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Predigtſtudie über die Epiſtel des Tages der Himmelfahrt 
Chriſti. 
Apoſt. 1, 111. 


„Die erſte Rede habe ich zwar gethan, lieber Theophile, 
von alle dem, das IEſus anfing, beide zu thun und zu leh— 
ren, bis an den Tag, da er aufgenommen ward, nachdem er 
den Apoſteln (welche er hatte erwählet) durch den Heiligen 
Geiſt Befehl gethan hatte.“ V. 1. 2. Die erſte Rede, der erſte Bericht, 
von dem Lucas hier ſagt, iſt ohne Zweifel ſein Evangelium, welches er dem 
Theophilus gewidmet hatte. Dieſem erſten Wort oder Bericht will Lucas 
nun ein zweites Wort, einen zweiten Bericht, hinzufügen. In ſeinem erſten 
Wort, jo jagt er, habe er berichtet „von alle dem, das IEſus an- 
fing, beide zu thun und zu lehren“. Wenn der Evangeliſt ſchreibt, 
daß er von alle dem geredet habe, was IᷣEſus that, fo iſt das ohne Zweifel 
nicht alſo zu verſtehen, als wolle er ſagen, daß er in ſeinem Evangelium alle 
Thaten und Reden des HErrn aufgezeichnet habe. Nein, das will er ohne 
Zweifel ſagen, daß er dem Theophilus Bericht gegeben habe von all den 
Thaten und Worten JEſu, die nöthig find zu unſerm Heil und unſerer Selig— 
keit, die den Grund und Inhalt unſers Glaubens bilden. Als Inhalt ſeines 
Evangeliums bezeichnet er das Thun und Lehren, oder die Werke und 
Worte des HErrn, und zwar ſetzt er die Werke voran. Beides gehört eng 
zuſammen, beides muß bei IEſu zuſammenkommen, beides iſt zu unſerm 
Heil nöthig, das Thun und Lehren JEſu, und zwar iſt gerade das erſtere 
die Grundlage unſers Heils. IJeEſus iſt nicht nur ein großer Prophet und 
Religionslehrer. Nicht dazu iſt IEſus eigentlich gekommen, daß er uns Auf- 
ſchlüſſe gebe über Gott und göttliche Dinge, über den Weg, wie wir Menſchen 
zu Gott kommen und ſelig werden können, wie wir nach Gottes Willen hier 
leben und wandeln ſollen. Wohl iſt Chriſtus unſer rechter Prophet, aber er 
iſt unendlich mehr. Wäre JEſus nur ein Prophet und Lehrer, fo hätte er 
uns nicht erlöſen können. Die Thatſache der Sünde, der Herrſchaft des 
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Teufels und des Todes konnte durch bloße Lehre nicht beſeitigt werden. 
Gerade auch auf unſers HErrn Thun kommt es an. Darunter find zu ver- 
ſtehen nicht etwa nur die Wunderwerke des HErrn, ſondern vornehmlich die 
großen Heilsthaten unſers Erlöſers, ſeine Geburt, ſein Leiden und Sterben 
und ſeine Auferſtehung. Dieſe Thaten Gottes ſind der Grund unſers Heils 
und unſerer Seligkeit. Aber auch dieſe Thaten Gottes könnten uns nichts 
helfen, wenn IEſu Wort nicht hinzukäme. Wir würden vor dieſen Thaten 
ſtehen wie vor einem großen, wunderbaren Räthſel, das wir nicht löſen, mit 
dem wir nichts anfangen könnten, wenn JEſus in ſeinen Reden uns nicht 
die Bedeutung alles deſſen, was er für uns gethan hat, klargelegt hätte. 
Beides, was JeEſus gethan und gelehrt hat, müſſen wir wiſſen und glauben 
zu unſerer Seligkeit. 

Doch Lucas ſagt nicht ſchlechthin, daß er in ſeinem erſten Bericht dar⸗ 
gelegt habe, was JEſus gethan und gelehrt habe, ſondern er ſchreibt: „das 
IEſus anfing, beide zu thun und zu lehren“. Die Wirkſamkeit unſers 
Heilandes in den Tagen ſeines Fleiſches umſchließt nicht das Ganze ſeines 
Thuns und Lehrens, ſondern iſt nur der Anfang desſelben. Sein Thun 
und Lehren geht fort und fort in der Kirche Gottes auf Erden. Der aufer: 
ſtandene Heiland und Erlöſer iſt fort und fort unſer Erlöſer und Lehrer, 
unſer Hoherprieſter und Prophet. Er hat das Predigtamt geſtiftet und ein- 
geſetzt. Und durch das Amt des Wortes lehrt und wirkt er bis an das Ende 
der Tage unter ſeinem Volk, bringt die Seinen durchs Wort zum Glauben 
an ihn, erhält fie darin und macht fie ſelig. Er hat ja, als er feinen Jün⸗ 
gern den Befehl ertheilte, alle Völker zu ſeinen Jüngern zu machen, ihnen 
die tröſtliche Verheißung gegeben, daß er bei ihnen ſein werde alle Tage bis 
an der Welt Ende. Und wenn der Evangeliſt Marcus uns berichtet, daß 
die Jünger ausgingen und an allen Orten predigten, ſo ſetzt er ausdrücklich 
hinzu: „Und der HErr wirkte mit ihnen und bekräftigte das Wort durch 
mitfolgende Zeichen.“ (Marc. 16, 20.) 

Im zweiten Vers gibt dann Lucas den genauen Zeitpunkt an, bis zu 
welchem er die Erzählung in ſeinem Evangelium geführt hatte, nämlich bis 
zur Himmelfahrt Chriſti. Mit dieſer Heilsthat IEſu hat Lucas fein Evan⸗ 
gelium abgeſchloſſen. Mit dieſer That Chriſti hebt er ſeine zweite Rede an; 
und während er über ſie am Ende ſeines Evangeliums nur ganz kurz und 
ſummariſch berichtet hatte (Luc. 24, 50—53.), fo erzählt er nun dieſe That- 
ſache ausführlicher. 

Doch es heißt weiter: „Nachdem er den Apoſteln (welche er 
hatte erwählet) durch den Heiligen Geiſt Befehl gethan 
hatte.“ Lucas weiſt hier wohl hin auf den letzten Befehl des HErrn an 
ſeine Jünger kurz vor ſeiner Himmelfahrt, daß ſie ausgehen ſollten in alle 
Welt, das Evangelium zu predigen, das Reich Gottes zu verkündigen, alle 
Völker zu ſeinen Jüngern zu machen durch Taufen und Lehren. Auffallend 
iſt bei dieſen Worten das ded rod rveöparos. Es iſt nicht zu verbinden, wie 
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manche thun, mit 2$eAddaro, auch nicht mit aveA7o 9, jondern mit Evrerid- 
uevos, durch den Heiligen Geiſt hat Chriſtus ſeinen Apoſteln den Be⸗ 
fehl ertheilt. St. Lucas will ja die Geſchichten der Apoſtel beſchreiben, ihre 
Thaten und Handlungen, wie durch ihr Wort das Evangelium ſeinen Lauf 
begonnen hat von Jeruſalem aus durch Judäa und Samaria und das ganze 
römiſche Reich. Und fo hebt er gleich im Anfang hervor, daß die Apoſtel 
das Evangelium nicht aus eigener Andacht verkündigt haben, ſondern daß ſie 
den Befehl dazu empfangen haben von Chriſto, dem einigen Lehrer und Pro- 
pheten ſeiner Kirche, und zwar durch den Heiligen Geiſt. Von JeEſu ſelbſt 
iſt dieſer Befehl ausgegangen an die Jünger, das Evangelium zu predigen. 
Durch den Heiligen Geiſt iſt er vermittelt, den der HErr ja ſeinen Jüngern 
mitgetheilt hatte, da er ſie ausſandte, wie der Vater ihn geſandt hatte 
(Joh. 20, 22.), und den er ihnen bald noch im reicheren, volleren Maße 
ſchenken wollte. 

Um die Bedeutung der Apoſtel als Boten des HErrn, ſein Evangelium 
zu predigen, ins rechte Licht zu ſetzen, jo fügt Lucas noch weiter hinzu: 85 
sSesSaro, „welche er hatte erwählet“. Nicht aus eigenem Antrieb 
haben die Jünger dieſes Werk angefangen, ſondern der HErr hat ſie dazu 
ausgewählt, ſie ausgewählt, daß ſie ſeine Werkzeuge ſein ſollen, durch welche 
er ſein Werk fortführen will. 

„Welchen er ſich nach ſeinem Leiden lebendig erzeiget 
hatte durch mancherlei Erweiſung, und ließ ſich ſehen unter 
ihnen vierzig Tage lang, und redete mit ihnen vom Reich 
Gottes.“ V. 3. Dem tov wey rpdrov Adyov, womit der Apoſtel V. 1. ſeine 
Periode begonnen hatte, folgt nicht, wie man erwarten ſollte, ein Nachſatz 
mit os, ein Nachſatz etwa dieſes Inhalts: Das andere Wort aber ſoll den 
weiteren Verlauf ſeit der Himmelfahrt Chriſti enthalten. Lucas unterbricht 
die Conſtruction. Er ſchließt ſich an den vorhergehenden Relativjak an und 
charakteriſirt die Apoſtel weiter als Zeugen des HErrn. Der HErr hat fie 
als ſeine Zeugen ausgewählt, hat ihnen durch den Heiligen Geiſt den Auf— 
trag gegeben. Er hat ſie aber auch in den Stand geſetzt, daß ſie von ihm 
zeugen können, beſonders von ſeinem Leiden und Auferſtehen. Das iſt der 
Hauptinhalt der evangeliſchen Verkündigung, Kern und Stern derſelben, wie 
z. B. der Apoſtel Paulus das als die kurze Summa ſeines Evangeliums an⸗ 
gibt, das er den Corinthern gepredigt habe, „daß Chriſtus geſtorben ſei für 
unſere Sünden, nach der Schrift; und daß er begraben ſei, und daß er auf— 
erſtanden ſei am dritten Tage, nach der Schrift“. (1 Cor. 15, 3. 4.) Und 
von Chriſti Leiden und Sterben können die Jünger Zeugniß ablegen. Sie 
haben ſein Leiden geſehen. Aber auch von ſeiner Auferſtehung hat der HErr 
ihnen Gewißheit gegeben. Er hat ſich ihnen lebendig erzeigt nach 
ſeinem Leiden. Wohl waren die Jünger nicht Augenzeugen bei dem Act der 
Auferſtehung. Kein menſchliches Auge hat den HErrn der Herrlichkeit aus 
dem Grabe hervorgehen ſehen. Aber dennoch hat der HErr die Apoſtel dieſer 
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Thatſache ganz gewiß gemacht, daß er auferftanden fet und lebe. Er hat ſich 
ihnen gezeigt, ſich ihnen dargeſtellt als der Lebendige, der den Tod über⸗ 
wunden hat. Sie haben ihn lebendig geſehen. Allerdings der HErr hat 
nach ſeiner Auferſtehung nicht mehr mit ſeinen Jüngern verkehrt wie früher, 
da er ununterbrochen bei ihnen weilte und mit ihnen verkehrte wie ein Menſch 
mit dem andern. Nun zeigte er ſich ihnen, ließ ſich ſehen, er erſchien 
ihnen, um dann wieder zu verſchwinden. Aber das waren doch keine flüch— 
tigen, unbeſtimmten Erſcheinungen, welche die Jünger auch für Gebilde ihrer 
erregten Phantaſie hätten halten können. Nein, der HErr hat ſich ihnen 
lebendig erzeigt durch mancherlei Erweiſungen (2 zodhots rexum- 
pforz). Er hat ſeinen Jüngern bei ſeinen Erſcheinungen viele Beweiſe und 
Zeichen gegeben, daß er wirklich leiblich auferſtanden ſei. Er hat oft längere 
Zeit, Stunden lang, in ihrer Geſellſchaft verweilt. Er hat mit ihnen geredet 
im traulichen Geſpräch, er hat ſeine Wundenmale ihnen gezeigt, hat ſich von 
ihnen anrühren laſſen, er hat mit ihnen gegeſſen. Wahrlich, die Jünger 
mußten deſſen gewiß werden, daß der HErr es ſelber fei und nicht ein Geiſt, 
ein Geſpenſt, das nicht Fleiſch und Bein habe. So hat der HErr mit ſeinen 
Jüngern verkehrt vierzig Tage hindurch, alſo eine Zeit, die gewißlich 
lang genug war, den Jüngern alle Zweifel an Chriſti Auferſtehung zu 
nehmen. 

Man hat vielfach dieſe Angabe, daß IEſus noch vierzig Tage ſich von 
ſeinen Jüngern hat ſehen laſſen, in Gegenſatz geſetzt zu dem Ende des Lucas— 
evangeliums, nach welchem angeblich der HErr noch am Auferſtehungstage 
gen Himmel gefahren ſei. Mit Recht ſagt Nebe darüber: „Daß der Evan— 
geliſt wie der Apoſtelgeſchichtsſchreiber die Himmelfahrt des HErrn nach einem 
und demſelben Orte verlegen, kann nicht in Abrede geſtellt werden. Nach 
Luc. 24, 50. führte JEſus feine Apoſtel bis gen Bethanien hinaus, von wo 
ſie nach V. 52. gleich nach der Himmelfahrt wieder gen Jeruſalem umkehrten: 
nach der Apoſtelgeſchichte 1, 12. wandten ſie nach der Himmelfahrt gleicher 
Weiſe von dem Oelberge um gen Jeruſalem, wie ſchon die Worte V. 4. einen 
Aufenthalt der Apoſtel zu Jeruſalem vor der Himmelfahrt andeuten. Iſt 
der Ort gleich, ſo wird die Zeit auch wohl gleich ſein. Auf den erſten Blick 
allerdings ſcheint es nicht der Fall zu ſein; hier wird beſtimmt von vierzig 
Tagen geſprochen, dort in einem Athem erzählt: die Auferſtehung, der 
Gang nach Emmaus, die Erſcheinung des HErrn am Oſterabend im Kreiſe 
ſeiner verſammelten Jünger, ſeine letzten Aufträge, ſeine Himmelfahrt. 
Allein nichts hindert, mit V. 43. die Geſchichte des Oſtertages zu ſchließen 
und mit V. 44. einen neuen Abſchnitt zu beginnen. Lucas ſagt freilich: 
eine ds adrois; aber häufig ſchiebt er mit dieſen Worten zuſammen, was der 
Zeit nach auseinanderliegt, ſo z. B. 12, 13. 54. und öfters. Nehmen wir 
an, alles, was Luc. 24 berichtet, falle auf einen Tag, ſo gewährt dieſer eine 
Tag, vorzüglich der Abend, nicht Raum genug, um alles, was erzählt wird, 
in fic) aufzunehmen. Als es Abend werden wollte, trat IEſus mit den 
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beiden Wanderern in die Herberge zu Emmaus ein, dort wird die Abend⸗ 
mahlzeit erſt bereitet, bei deren Genuſſe den Jüngern endlich die Augen auf: 
gingen. Sie kehren den Abend nach dem ſtundenweit entfernten Jeruſalem 
noch zurück, erzählen dort ausführlich, was ſie erlebt haben, und erfahren 
nun erſt genau, was ihre Glaubensgenoſſen am Morgen ſchon geſehen und 
gehört haben: nun kommt der HErr erſt, gewiß tft es ſehr jpät am Abend, 
faſt Mitternacht. Er ſpricht mit ihnen, ißt vor ihren Augen und nun fol 
er in aller Geſchwindigkeit ihnen noch das Verſtändniß der Schrift, das 
heißt, das, was von ihm in dem Geſetze Moſis, in den Propheten und in 
den Pſalmen geſchrieben ſteht, eröffnet und ſie dann endlich hinausgeführt 
haben von Jeruſalem bis faſt nach Bethanien? Iſt das möglich? Von 
einer Schriftauslegung konnte da gar keine Rede mehr ſein. . .. Ich finde 
mit Bengel und ſeinen Nachfolgern von 24, 44. im Evangelium des Lucas 
an einen gedrängten Bericht über die Zeit der geheimnißvollen vierzig Tage.“ 
(„Die epiſtol. Perikopen“, Bd. II, S. 458 f.) 

Nicht nur flüchtig iſt der HErr ſeinen Jüngern erſchienen in jenen vierzig 
Tagen, ſondern er hat mit ihnen innig verkehrt, er hat mit ihnen geredet, 
und der Evangeliſt gibt auch kurz an, worüber der verklärte HErr mit ſeinen 

Jüngern geredet hat. Er hat mit ihnen geredet vom Reiche Gottes. 
Von den Dingen, die das Reich Gottes betreffen, hat der HErr mit ihnen 
geredet, von jenem Reich, das der HErr hier auf Erden gegründet hat, deſſen 
feſtes Fundament er ſelbſt iſt, deſſen Boten und Zeugen die Jünger ſein und 
es in aller Welt ausbreiten ſollten. Er hat ihnen da den Befehl ertheilt, 
daß ſie ausgehen ſollten in alle Welt, das Evangelium aller Creatur zu 
predigen, daß ſie alle Völker durch Taufe und Lehre zu ſeinen Jüngern 
machen ſollten. Er hat ihnen ſeine Gnadengegenwart, ſeinen Beiſtand ver- 
heißen bei dieſem ſchwierigen Werk, das Menſchen allein nicht ausrichten 
konnten. 

Und nun geht Lucas über zu der Erzählung der letzten Zuſammenkunft 
des HErrn mit ſeinen Jüngern, bei welcher ſeine Himmelfahrt erfolgte. So 
erzählt er weiter: „Und als er ſie verſammelt hatte, befahl er 
ihnen, daß ſie nicht von Jeruſalem wichen, ſondern warteten 
auf die Verheißung des Vaters, welche ihr habt gehöret 
(ſprach er) von mir.“ V. 4. Dieſer Vers beginnt mit den Worten: 
za) ovvaltkönevos. Es tft dies das Participium Präſens Paſſiv von svvairtw, 
und zu ergänzen tft dabei ein adrors. Es iſt alſo zu überſetzen: Als er mit 
ihnen, das heißt, mit ſeinen Jüngern, ſich verſammelte. Es war am vier- 
zigſten Tage nach ſeiner Auferſtehung. Da verſammelte noch einmal der HErr 
ſeine Jünger um ſich, und zwar, wie wir aus dem Evangelium des Lucas 
ſchließen müſſen, in Jeruſalem. Von dort führte IEſus feine Jünger hinaus 
an den Oelberg, in der Richtung nach Bethanien hin, in die Nähe dieſes 
Fleckens. Dort am Oelberg wohl fand das Geſpräch ſtatt, welches uns 
Lucas hier berichtet. Bei dieſer letzten Verſammlung redete der HErr mit 
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feinen Jüngern wieder von dem Reiche Gottes. Er gab ihnen zunächſt den 
Befehl, daß ſie nicht von Jeruſalem wichen. In Jeruſalem ſollten ſie 
vorläufig bleiben. Es war nöthig, daß der HErr ihnen das beſonders ein- 
ſchärfte. Es gab ſo manches, das die Jünger hätte veranlaſſen können, gleich 
nach der Himmelfahrt Jeruſalem zu verlaſſen. Hier weilten die Hauptfeinde 
des HErrn, die ihn ans Kreuz gebracht hatten. Schwebten da nicht die 
Jünger in ſteter Gefahr, auch von ihnen verfolgt und ins Gefängniß geſetzt 
zu werden? Waren fie nicht viel ſicherer in Galiläa? Und der HErr ſelbſt 
hatte ja zumeiſt ſein Werk in Galiläa getrieben, dort hatte er vornehmlich 
gepredigt und ſeine meiſten Wunder gethan, dort auch am meiſten noch An⸗ 
hang gefunden. Konnten da nicht die Jünger gar leicht auf den Gedanken 
kommen, daß es am beſten und zweckmäßigſten ſein würde, gerade in Galiläa 
auch ihre Predigt von Chriſto, dem Gekreuzigten und Auferſtandenen, zu 
beginnen? Darum befiehlt es ihnen der HErr ausdrücklich, ſie ſollten nicht 
von Jeruſalem weichen, ſondern daſelbſt die Verheißung des Vaters er⸗ 
warten. In Jeruſalem ſollten ſie ausgerüſtet werden mit Kraft aus der 
Höhe zu ihrem hohen Beruf und ſchwierigen Werk, in Jeruſalem ſollten ſie 
anfangen, ihr Zeugniß abzulegen von IEſu, dem Gekreuzigten und Aufer⸗ 
ſtandenen. 

Die Verheißung des Vaters ſollten die Jünger in Jeruſalem er⸗ 
warten. Der HeErr ſagt es gleich ſelbſt, was unter dieſer Verheißung zu 
verſtehen iſt: die Verheißung des Heiligen Geiſtes in beſonders reichem 
Maße. Das war die Verheißung, die der Vater ſchon im Alten Teſtament 
gegeben hatte durch die Propheten, daß er in den Tagen des Meſſias ſeinen 
Geiſt ausgießen werde über alles Fleiſch, über Söhne und Töchter, Aelteſte 
und Jünglinge, über Knechte und Mägde. (Joel 3, 1. 2.) Wie Waſſer⸗ 
ſtröme auf das dürre Land, fo wolle er feinen Geiſt gießen auf ſeine Glau- 
bigen, daß ſie wachſen ſollen wie Gras, wie die Weiden an den Waſſerbächen. 
(Jeſ. 44, 3.) Und dieſe alte Verheißung hatte der HErr auch ſeinen Jün⸗ 
gern wiederholt. Wie oft hatten ſie ſie aus ſeinem Munde gehört. Gerade 
auch unmittelbar vor ſeinem Leiden und Sterben hatte der HErr feine trau- 
rigen Apoſtel damit getröſtet, daß der Vater und er ſelbſt ihnen den Tröſter, 
den Heiligen Geiſt, ſenden werde. (Joh. 14, 26. 15, 26.) 

„Denn Johannes hat mit Waſſer getauft; ihr aber ſollt 
mit dem Heiligen Geiſt getauft werden nicht lange nach dieſen 
Tagen“, ſo ſagt der Auferſtandene ſeinen Jüngern weiter, V. 5. Auf 
Johannis Taufe weiſt der HErr ſeine Jünger hin. Mit Johannis Predigt 
und Taufe hatte die neue Lehre angefangen im jüdiſchen Lande, daß der ver⸗ 
heißene Meſſias, der, der da kommen ſollte, nun da ſei. Und Johannes 
hatte gleich darauf hingewieſen, daß er mit Waſſer taufe, daß aber der 
Größere, der nach ihm komme, mit dem Heiligen Geiſt und mit Feuer taufen 
werde. (Matth. 3, 11.) An dieſe Zuſage Johannis erinnert der HErr 
ſeine Jünger und ſagt ihnen, daß nun die Zeit dieſer Geiſtestaufe herbei⸗ 
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gekommen ſei. Mit dem Heiligen Geiſt ſollten die Jünger getauft werden. 
Wohl hatte der HErr den Heiligen Geiſt ſeinen Jüngern ſchon verſchiedentlich 
mitgetheilt. Standen ja doch die Jünger im Glauben an ihren HErrn und 
Heiland, und dieſen Glauben hatte der Heilige Geiſt in ihnen gewirkt und 
war dadurch in ihr Herz eingezogen. Hatte doch der HErr kurz zuvor, am 
Abend des Auferſtehungstages, feine Jünger angeblaſen und zu ihnen ge⸗ 
ſprochen: „Nehmet hin den Heiligen Geiſt.“ (Joh. 20, 22.) Aber nun 
ſollte im vollen, reichen Maße, einer Taufe gleich, der Heilige Geiſt ſich 
über fie ergießen. In wunderbarer, ſichtbarer Weiſe ſollte er auf fie herab- 
kommen und ſie ausrüſten mit ſeinen reichen Gaben als Zeugen und Boten 
des Evangeliums, daß ſie fähig würden, das Evangelium zu predigen allen 
Ländern, Völkern und Zungen. Nicht lange nach dieſen Tagen 
werde das geſchehen, ſagt ihnen der HErr. Die Zeit ſei jetzt nahe herbei⸗ 
gekommen, da dieſe Verheißung des Vaters, die Geiſtestaufe, ſich erfüllen 
werde. Und ſo ſollten ſie zu Jeruſalem bleiben, bis dieſes erfüllt ſei. 
„Nicht lange nach dieſen Tagen“, das iſt die Zeitbeſtimmung, die der HErr 
ſeinen Jüngern gibt; eine genauere Beſtimmung des Tages und der Stunde 
gibt ihnen der HErr nicht. Gläubig ſollen fie feine Zeit und Stunde ab— 
warten. Das iſt die Weiſe des HErrn mit allen ſeinen Jüngern zu allen 
Zeiten. Er will, daß die Seinen wachen, beten und warten auf die rechte 
Stunde ſeiner Hilfe, die Erfüllung ſeiner Verheißung. 

„Die aber, ſo zuſammenkommen waren, fragten ihn und 
ſprachen: HErr, wirſt du auf dieſe Zeit wieder aufrichten 
das Reich Iſrael?“ V. 6. Mit freudigem Staunen werden die Jünger 
die verheißenden Worte ihres Heilandes vernommen haben. Etwas Großes 
und Herrliches ſteht ihnen bevor, die Geiſtestaufe, die Ausgießung des Geiſtes 
in reichen, vollen Strömen, davon ſchon der Prophet Joel geweiſſagt hatte. 
Aber in ihre Erwartungen miſchen ſich fleiſchliche Hoffnungen. Die Jünger 
alle zuſammen treten zum HErrn und legen ihm die Frage vor, ob er in 
jener Zeit, von der er rede, dem Volke Iſrael das Reich wieder 
aufrichten werde. Sie dachten ſich Chriſti Meſſiasreich noch immer als 
ein weltliches, herrliches Reich, das der HErr hier auf Erden gründen werde, 
als ein Reich, da das Volk Iſrael, das leibliche Israel, unter ſeinem König 
Meſſias über alle Heiden und Völker herrſchen und regieren werde. Zwar 
werden die Apoſtel damals nicht mehr ſo völlig fleiſchliche Gedanken von 
dem Meſſiasreich gehabt haben wie die übrigen Juden ihrer Zeit, aber ganz 
hatten ſie ihre Gedanken doch noch nicht losgemacht von dieſem jüdiſchen 
Wahn. Sie träumten immer noch von einem Reich, in dem Iſrael als Volk 
eine beſondere Ehrenſtellung einnehmen werde. Aeußere weltliche Herrlich— 
keit und Macht ſchwebte ihnen noch vor. Daran dachten die Jünger noch 
nicht, das war ihnen noch nicht klar, daß IEſu Reich ein geiſtliches Reich tft 
ohne äußerliche Herrlichkeit, daß es hier auf Erden die Kreuzesgeſtalt tragen 
ſoll, bis endlich der HErr die Seinen durch Leiden zur Herrlichkeit führen 
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wird, nicht in dieſer, ſondern in jener Welt. Erſt der Pfingſtgeiſt, den ſie 
empfingen, hat bei den Apoſteln völlig alle dieſe thörichten Gedanken von 
einem irdiſchen herrlichen Reich des Meſſias zerſtreut. — Es geht uns Chri⸗ 
ſten auch heute ähnlich wie den Apoſteln hier. Wir wiſſen es, daß es bei 
uns Chriſten durch Leiden zur Herrlichkeit gehen ſoll, und doch, wie manch— 
mal hegen wir noch fleiſchliche Hoffnungen und meinen, der HErr müſſe es 
uns auch im Irdiſchen wohlgehen laſſen, der HErr müſſe ſeinem Reich, ſeiner 
Kirche, auch eine äußerliche Machtſtellung in dieſer Welt zuertheilen. Wie 
manchmal wollen wir uns ſtoßen an der armen und gedrückten Geſtalt der 
wahren Kirche des HErrn. Hüten wir uns vor ſolchen fleiſchlichen Gedanken. 

Wie antwortet nun der HErr? „Er ſprach aber zu ihnen: Es 
gebühret euch nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, welche der 
Vater ſeiner Macht vorbehalten hat, ſondern ihr werdet die 
Kraft des Heiligen Geiſtes empfahen, welcher auf euch kom- 
men wird, und werdet meine Zeugen ſein zu Jeruſalem, und 
in ganz Judäa und Samaria, und bis an das Ende der 
Erden.“ V. 7. 8. Thöricht war die Frage der Jünger geweſen. Wie 
zart und freundlich antwortet ihnen der HErr, wie freundlich trägt er ihre 
Schwachheit! Der Herr läßt ſich auf die falſchen fleiſchlichen Meſſias— 
hoffnungen, welche ſeine Jünger damals noch hegten, nicht ein. Der HErr 
weiß es, daß es nur noch um eine kurze Zeit zu thun iſt, dann wird der 
Heilige Geiſt ſie, wie in alle, ſo auch in dieſe Wahrheit leiten, was es um 
das Reich Gottes ſei. Dann werden die Jünger klar die eigentliche Art und 
Natur des Reiches Chriſti durchſchauen, daß es ein geiſtliches und ein Kreuzes— 
reich auf dieſer Welt iſt. Der HErr redet in ſeiner Antwort von ſeinem 
wirklichen Meſſiasreich. Ja, der HErr wird ſein Reich aufrichten in der 
Welt und es einſt offenbaren in Herrlichkeit. Aber das weiſt der HErr in 
ſeiner Antwort zunächſt als ungebührlich zurück, daß ſie nach dem Zeitpunkt 
der Offenbarung ſeines Reiches forſchen, und ſodann deutet er V. 8. darauf 
hin, daß ſein Reich nicht auf Iſrael beſchränkt ſein werde, ſondern durch den 
Dienſt der Apoſtel zu allen Völkern kommen ſoll. Es gebühret euch 
nicht, ſo ſpricht der HErr, es iſt nicht eure Sache, nicht eure Aufgabe, 
(ody b] Eoriv), Zeit und Stunde der Offenbarung meines Reiches zu 
wiſſen. Damit weiſt der HErr die vorwitzigen Fragen nicht nur feiner 
Jünger damals, ſondern auch ſeiner Jünger überhaupt für alle Zeiten zurück. 
Immer wieder iſt ja in den Herzen mancher Chriſten die unzeitige Frage auf- 
getaucht, wann der HErr wiederkommen werde in ſeiner Herrlichkeit; immer 
wieder hat man die Zeit, ja, genau Tag und Stunde ausrechnen wollen, 
wann der HErr kommen müſſe. Es iſt gegen das klare Wort des HErrn. 
Wohl ſollen wir glauben, feſt daran halten, der HErr wird wiederkommen 
und in Herrlichkeit ſein Reich, ſeine Herrſchaft offenbaren. Wir ſollen daran 
feſthalten, wie der HErr uns geſagt hat, daß die Zeit nahe iſt, daß der HErr 
jeden Augenblick kommen kann, und ſo jederzeit zu ſeiner Ankunft uns 
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bereit halten in Wachen und Beten, aber den genauen Zeitpunkt ſeiner Zu⸗ 
kunft ausrechnen und erforſchen, das ſollen wir nicht. Dadurch würden wir 
in Gottes Majeſtätsrechte eingreifen. Dieſe Zeiten und Stunden hat Gott 
feſtgeſetzt vermöge ſeiner eigenen Machtvollkommenheit, wie 
Chriſtus hier ſagt. Nach ſeiner eigenen freien Macht hat Gott den Tag des 
Gerichts feſtgeſetzt und hat uns dieſen Tag, dieſe Stunde nicht in ſeinem 
Wort geoffenbart, und ſo iſt es nicht unſere Sache, es gebührt und geziemt 
uns Chriſten nicht, daß wir dieſe Geheimniſſe Gottes durchforſchen wollen. 

Das iſt nicht die Aufgabe der Jünger des HErrn, daß ſie forſchen und 
fragen nach den Zeiten und Tagen, die der Vater nach feiner Macht feft- 
geſetzt und uns verborgen hat. Chriſti Jünger haben eine andere Aufgabe. 
Und an dieſe erinnert Chriſtus ſeine Apoſtel. Sie ſollen ſeine Zeugen ſein. 
Ehe er aber dieſe Aufgabe ihnen vorhält, zeigt er ihnen, woher ſie Kraft zu 
derſelben nehmen werden, damit ſie nicht erſchrecken vor dem Großen und 
Schweren, das ihr Meiſter ihnen aufträgt. „Ihr werdet die Kraft 
des Heiligen Geiſtes empfahen“, ſpricht er, „welcher auf euch 
kommen wird.“ Die Jünger werden Kraft empfangen, und zwar da— 
durch, daß der Heilige Geiſt auf ſie kommen wird. Wieder weiſt der HErr 
ſie hin auf die Verheißung des Vaters, auf die herrliche Pfingſtgabe Gottes. 
Der Heilige Geiſt wird über ſie kommen, ſich auf ſie herablaſſen. Er wird 
fie erfüllen mit Kraft aus der Höhe und fie ausrüſten zu tüchtigen Werk- 
zeugen Gottes, das Werk zu vollenden, zu dem ihr Heiland ſie ausſandte. 
Wie hätten auch die Apoſtel es wagen können, dieſes Werk ohne die Aus— 
rüſtung des Heiligen Geiſtes auch nur anzufangen? Wo hätten ſie, dieſe 
ſchüchternen, furchtſamen Leute, den Muth hergenommen, mit der Predigt 
des Evangeliums der Welt entgegenzutreten? Wie hätten ſie aus eigener 
Kraft das Evangelium recht predigen ſollen, die ſoeben noch gezeigt hatten, 
daß ſie die Natur des Reiches Chriſti noch ſo wenig verſtanden? Zur rechten 
Predigt gehört die Gabe und Kraft des Heiligen Geiſtes. Nur wer den 
Heiligen Geiſt empfangen hat durch den Glauben an Chriſtum, nur ein 
gläubiger Chriſt kann im eigentlichen Sinn und mit vollem Segen ein Bote 
Chriſti, ein Prediger des Evangeliums ſein. In der Kraft des Heiligen 
Geiſtes richten Prediger des Evangeliums ihr Amt aus. Er allein macht 
ſie tüchtig dazu. Der Apoſtel ſchreibt von ſich und ſeinen Mitarbeitern, daß 
ihre Tüchtigkeit von Gott ſei, der ſie tüchtig gemacht habe, das Amt zu 
führen des neuen Teſtaments. 

Und nun gibt der HErr ſeinen Jüngern noch einmal ihr Amt, ihren 
Beruf an. „Und werdet meine Zeugen ſein.“ Zeugen Chriſti 
ſollten ſie ſein. Sie ſollten der Welt, den Menſchen, bezeugen Chriſti 
Thaten und Worte, zum Heil, zur Erlöſung der Welt gethan und geredet. 
Die Apoſtel hatten ja die großen Thaten JEſu geſehen, vor allem ſeinen 
ſtellvertretenden Kreuzestod und feine ſiegreiche Auferſtehung. Sie hatten 
ſeine Worte aus ſeinem Munde gehört. Und was ſie gehört und geſehen 
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hatten, davon follten fie Zeugniß ablegen, das follten fie nun auch andern 
predigen, ihnen predigen die Worte und Thaten des HErrn, daß die Welt 
durch ſolche Predigt ſelig werde. Das iſt auch heute noch die Aufgabe aller 
rechtſchaffenen Prediger des Evangeliums: fie ſollen zeugen von JEſu, 
ihrem Heiland, von dem, was ſie in Gottes Wort gehört und geſehen haben, 
von den großen Thaten des HErrn zum Heil der verlorenen Sünderwelt. 
Und auch ein jeder Chriſt iſt und ſoll ſein ein Zeuge ſeines Heilandes. Er 
ſoll durch Wort und That das Evangelium von der freien Gnade Gottes 
verkündigen, ſoll verkündigen die Tugenden deß, der ihn berufen hat von 
der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht. Das iſt die höchſte Aufgabe, 
die wir Chriſten auf Erden noch haben, daß wir Zeugen unſers Heilandes 
ſind, daß wir mithelfen, ein jeglicher an ſeinem Theil, daß das Evangelium 
von Chriſto ausgebreitet werde. So helfen wir mit, daß Gottes Reich 
komme und herrlich offenbar werde an dem Tag und zu der Stunde, die der 
Vater nach ſeiner Macht feſtgeſetzt hat. 

Zuletzt gibt der HErr feinen Jüngern auch in großen Zügen das Pro- 
gramm ihrer Miſſionsverkündigung an. Nicht nach eigenem Willen und 
Gutdünken ſollten ſie das Evangelium predigen, bald hier, bald dort. Sie 
ſollten anfangen zu predigen in Jeruſalem. Das war Gottes Wille, daß 
aus Zion anbrechen ſollte der ſchöne Glanz Gottes. (Pſ. 50, 2.) So hatte 
der HErr geweiſſagt durch ſeinen Propheten: „Von Zion wird das Geſetz 
ausgehen, und des HErrn Wort von Jeruſalem.“ (Jeſ. 2, 3.) Und von 
Jeruſalem aus ſollte das Wort durch ganz Judäa gepredigt werden. 
Noch einmal, zum letztenmal, wollte der HErr ſeinem Volk im Großen und 
Ganzen ſeine Gnade anbieten, ihm predigen laſſen Chriſtum, ſeinen Meſſias, 
den Gekreuzigten und Auferſtandenen, daß es ihn im Glauben annehmen 
und durch ihn ſelig werden möchte. Dann ſollte Gottes Wort in Samaria 
gepredigt werden und von da aus weiter und weiter den Heiden, von einem 
Volk zum andern, bis an die Enden der Erde. Und wir wiſſen aus 
der Apoſtelgeſchichte, wie genau die Apoſtel der Leitung ihres HErrn und 
ſeines Geiſtes gefolgt ſind. 

„Und da er ſolches geſagt, ward er aufgehaben zuſehends, 
und eine Wolke nahm ihn auf vor ihren Augen weg. V. 9. 
Der HErr hatte fein Werk auf Erden vollendet, er hatte feinen Jüngern ſeine 
letzten Aufträge gegeben. Nun wollte er dieſer Welt ſeine ſichtbare Gegen⸗ 
wart entziehen und eingehen in den Himmel, ſich ſetzen zur Rechten Gottes 
und auch nach feiner Menſchheit antreten ſeine allmächtige und allgegen- 
wärtige Regierung der Welt und feiner Kirche. Mit kurzen Worten be- 
ſchreibt uns Lucas die glorreiche triumphirende Himmelfahrt unſers Hei⸗ 
landes. Sichtbar, ſo daß die Apoſtel zuſahen, iſt er gen Himmel gehoben. 
Lucas hebt dieſen Umſtand beſonders hervor. Er ſagt, BAerövrwv adrav fei 
der HErr aufgehoben, das heißt, während die Apoſtel zuſahen. Bei den 
ſonſtigen Erſcheinungen des HErrn nach ſeiner Auferſtehung war ſein Ein⸗ 
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treten und Weggehen plötzlich, unvermittelt geweſen. Plötzlich ſtand der 
HErr in dem Kreiſe feiner Jünger, und fie wußten nicht, woher und wie er 
gekommen war. Ebenſo plötzlich war er auch ihren Augen wieder ent⸗ 
ſchwunden, und ſie wußten nicht, wo er geblieben war. Hier war es anders. 
Die Jünger ſollten auch Chriſti Himmelfahrt bezeugen können. Vor den 
Augen ſeiner Jünger ward der HErr langſam aufgehoben. Er ſtieg vor ihren 
Augen langſam immer höher und höher empor, und zwar indem er die Hände 
aufhob und ſie ſegnete. (Luc. 24, 50. 51.) Und indem der HErr empor⸗ 
ſtieg, ſenkte vom Himmel ſich eine Wolke hernieder und nahm den HErrn 
auf, hüllte ihn ein, ſo daß er nun den Augen ſeiner Jünger entſchwand. 
Dieſe Wolke war das ſichtbare Zeichen der Gegenwart Gottes. 

„Und als ſie ihm nachſahen gen Himmel fahrend, ſiehe, 
da ſtunden bei ihnen zween Männer in weißen Kleidern.“ 
V. 10. Mit heiligem Staunen, mit heiliger Verwunderung ſchauten die 
Apoſtel unverwandt gen Himmel (das griechiſche Wort Arevifew, welches 
Lucas hier gebraucht, drückt das ſtarre, unverwandte, geſpannte Schauen 
aus), da ihr Heiland emporgehoben wurde und hinging. Schmerz über den 
Abſchied und doch auch ſelige Freude wird ihr Herz durchzogen haben. Aber 
da ereignet ſich ein neues Wunder. Mit einem „ſiehe“ lenkt der Evangeliſt 
unſere Aufmerkſamkeit darauf. Als fie noch gen Himmel ſchauen dem ſcheiden⸗ 
den Heiland nach, da ſtehen plötzlich bei ihnen zwei Männer in weißen leuchten⸗ 
den Kleidern. Das waren keine Menſchen, ſondern heilige Engel Gottes, 
die bei dieſer Gelegenheit den Jüngern ein Wort Gottes ſagen ſollten. Die 
Schaaren der Engel waren ja bei Chriſti Himmelfahrt gegenwärtig, ſeinen 
Triumph über die Mächte der Finſterniß mitzufeiern. Aber aus dieſen himm⸗ 
liſchen Heerſchaaren treten zwei Boten Gottes beſonders hervor und hüllen 
ſich in menſchliche Geſtalt und erſcheinen ſo den ſtaunenden Apoſteln. Wie 
bei der Geburt des HErrn zuerſt durch die Engel den Menſchen die Kunde 
davon gebracht wurde, wie im leeren Grabe der Engel ſaß, den Weibern zu 
melden, daß ſie vergeblich den Lebendigen bei den Todten ſuchten, daß er 
auferſtanden ſei, ſo ſollte auch ſeine ſiegreiche Himmelfahrt mit engeliſchen 
Zungen zuerſt gepredigt werden. Und was verkündigen die Engel? 

„Welche auch ſagten: Ihr Männer von Galiläa, was 
ftehet ihr und ſehet gen Himmel? Dieſer JEſus, welcher 
von euch iſt aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie 
ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren.“ V. 11. Die Engel 
Gottes ftanden nicht nur da, ſondern fie redeten auch, fie redeten zu den Apo— 
ſteln von dieſer neuen Heilsthat ihres Erlöſers. „Ihr Männer von 
Galiläa“, ſo reden ſie die Apoſtel an, nicht wohl deswegen, weil dieſe 
Männer, zwar nicht alle, aber doch der Mehrzahl nach aus Galiläa waren, 
ſondern vor allen Dingen, um ſie daran zu erinnern, daß ſie dem angehören, 
den ſeine Feinde den Galiläer genannt hatten. Dieſer Spottname ſollte nun 
ihr Ehrenname werden. „Was ſtehet ihr und ſehet gen Himmel?“ 
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fo fagen fie weiter. Noch ſtanden die Jünger unbeweglich, noch waren ihre 
Blicke gen Himmel ſtarr gerichtet. Sie konnten noch nicht faſſen und be⸗ 
greifen, was Großes und Wunderbares ſie eben mit den Augen ihres Leibes 
geſehen hatten. Mit dieſen Worten reißen die Engel ſie aus ihrem Staunen, 
aus ihrer Verwunderung heraus. Sie ſollen nun auch etwas von der Be⸗ 
deutung dieſer Heilsthat Gottes hören. Es iſt wahr, ſo ſagen die Engel, 
dieſer JEſus ift von euch genommen. Ihr ſollt ihn nicht mehr 
ſehen. Er hat ſeine ſichtbare Gegenwart euch entzogen und wird nicht mehr 
mit euch verkehren wie in den Tagen ſeiner Niedrigkeit. Aber darüber ſollt 
ihr nicht traurig ſein, nicht weinen und klagen. Er iſt aufgenommen, 
aufgenommen gen Himmel. Er iſt, wie er euch gejagt hat, hinge— 
gangen zu dem, der ihn geſandt hat, hingegangen in ſeine Herrlichkeit. Und 
was heißt das, daß IEſus in den Himmel aufgenommen ijt? Das heißt 
nicht, daß er nun im Himmel eingeſchloſſen iſt, von den Seinen getrennt, 
daß der HErr wenigſtens nun ſeiner Menſchheit nach nicht mehr bei uns ſei 
auf Erden. Das heißt es, Chriſtus iſt aufgenommen gen Himmel: „Er iſt 
aufgefahren mit Jauchzen, mit heller Poſaune, Pf. 47, 6., unter dem Lob⸗ 
getöne der Engel. Wie die himmlischen Heerſchaaren in der heiligen Nacht 
dem Sohne Gottes das Geleite gegeben hatten vom Himmel zur Erde her— 
nieder, ſo geleiteten ſie ihn jetzt von der Erde zurück in den Himmel. Er iſt 
in die Höhe gefahren und hat das Gefängniß gefangen, Bj. 68, 19. Er hat 
ausgezogen die Fürſtenthümer und die Gewaltigen, und ſie zur Schau ge— 
tragen öffentlich, und einen Triumph aus ihnen gemacht durch ſich ſelbſt, 
Col. 2, 15. Die Höllenfahrt und Auferſtehung Chriſti war Sieg über Tod 
und Teufel, ſeine Himmelfahrt Triumph über die hölliſchen Geiſter. Das 
ſollen wir nicht vergeſſen, wenn der Teufel und ſein Schuppen uns anficht 
und bange macht. Der alte böſe Feind iſt durch Chriſtum überwunden und 
niedergelegt, zu Spott und Schanden gemacht, und Chriſti Sieg und Triumph 
iſt unſer Sieg und Triumph. Chriſtus iſt aufgefahren gen Himmel, an den 
Ort der Seligen, und hat uns dort die Stätte bereitet. Dieſer Menſch IEſus 
iſt aufgefahren über alle Himmel, auf daß er alles erfüllete, Eph. 4, 10. Des 
Menſchen Sohn iſt durch ſeine Erhöhung und Himmelfahrt auch ſeinem Leibe 
nach in den unbeſchränkten Gebrauch ſeiner göttlichen Allgegenwart einge— 
treten. Und inſonderheit tröſten wir Chriſten uns der Gnadengegenwart 
Chriſti bei ſeiner Gemeinde. Als der gen Himmel Gefahrene iſt er uns jetzt 
näher, als ſeinen Jüngern in den Tagen ſeines Fleiſches. Dieſer Menſch 
JEſus iſt aufgefahren gen Himmel und hat ſich geſetzt zur rechten Hand Gottes, 
zur Rechten der Majeſtät in der Höhe. Die Rechte Gottes iſt die allmäch⸗ 
tige Kraft Gottes. Chriſtus iſt durch ſeine Erhöhung und Himmelfahrt nach 
ſeiner Menſchheit in die volle Ausübung der göttlichen Macht, Gewalt und 
Herrſchaft eingetreten. Er herrſcht nun ſo gewaltiglich von Anfang bis zum 
Ende. Gott hat ihn geſetzt über alle Fürſtenthümer, Gewalt, Macht, Herr⸗ 
ſchaft und alles, was genannt mag werden, nicht allein in dieſer Welt, ſon⸗ 
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dern auch in der zukünftigen, und hat alle Dinge unter ſeine Füße gethan 
und hat ihn geſetzt zum Haupt der Gemeinde über alles, Eph. 1, 21. 22. Er 
iſt Haupt über alles, hat das Weltregiment in ſeiner Hand. Inſonderheit 
aber iſt er Haupt der Gemeinde. Er ſammelt ſich durch Wort und Sacra— 
ment eine Kirche auf Erden. Er wirkt mit und in ſeinen Gläubigen, die von 
ſeinem Namen zeugen, und gibt ſelbſt ſeinem Donner Kraft und Nachdruck. 
Von Zion ſtreckt er das Scepter feiner Herrſchaft aus, und herrſcht auch mit- 
ten unter ſeinen Feinden. Es werden ihm Kinder geboren, wie Thau aus 
der Morgenröthe, Bj. 110, 2. 3. Er erhält und ſchützt ſeine Kirche wider 
alles Anſtürmen der feindlichen Welt, auch wider die Pforten der Hölle. Als 
Haupt über alles iſt er Haupt der Gemeinde. Er macht die Geſchicke der 
Welt, die er in ſeiner Hand hat, ſeiner Gemeinde dienſtbar, lenkt und wendet 
alle Dinge zum Beſten ſeiner Kirche. Er ſitzt zur Rechten Gottes und führt 
auch droben bei Gott unſere Sache. Er iſt zur Rechten Gottes und vertritt 
uns, Röm. 8, 34.“ (Stöckhardt, „Bibl. Geſch. d. N. T.“, S. 331f.) 

Aber noch mehr. Die Engel weiſen die Apoſtel vor allen Dingen dar: 
auf hin, daß dieſer IEſus kommen wird. Es ſteht noch ein Kommen des 
HErrn bevor, und zwar wird er ſo kommen, wie ihn die Apoſtel geſchaut 
haben gen Himmel fahren. Der Err wird ſichtbar kommen, die 
Augen der Menſchen werden ihn ſehen; er wird kommen in den Wolken des 
Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit, umgeben von ſeinen heiligen 
Engeln. Dann wird die Zeit da fein, da der HErr ſein Reich in aller Herr⸗ 
lichkeit offenbart. An dieſes Kommen ihres Heilandes ſollen die Jünger 
denken, dieſes Kommens ſich erinnern, wenn ſie hier auf Chriſti Befehl ſein 
Wort predigen und ſeine Zeugen ſind. Das ganze Leben eines Chriſten 
ſoll ein ſtetes Hinblicken ſein auf den kommenden HErrn und Heiland, ein 
ſtetes Warten und Eilen zu der herrlichen Zukunft des Tages des HErrn, 
da die Himmel zergehen werden mit großem Krachen und die Elemente vor 
Hitze zerſchmelzen, da unſer HErr kommt und ſein Lohn mit ihm, und mit 
ihm auch ein neuer Himmel und eine neue Erde, auf welcher Gerechtigkeit 
wohnt. Bei uns ſoll es heißen mit dem Apoſtel: „Unſer Wandel aber iſt 
im Himmel, von dannen wir auch warten des Heilandes IEſu Chriſti, des 
HErrn.“ (Phil. 3, 20.) Wenn wir Chriſten ſo leben und wandeln, als 
ſolche, die da warten auf die Erſcheinung und Offenbarung der Herrlichkeit 
des großen Gottes, unſers Heilandes JEſu Chriſti, dann werden wir unſern 
Beruf recht ausrichten auf Erden, in den Gott uns hineingeſtellt hat, dann 
werden wir ſeine treuen Zeugen ſein durch Wort und Wandel und immer 
wieder Troſt faſſen und neuen Muth bekommen in den mancherlei Leiden, 
die uns um dieſes Zeugniſſes willen treffen. Unſer Heiland und Haupt iſt 
in den Himmel gegangen und hat uns die Stätte dort bereitet; er kommt 
und nimmt uns, ſeine Glieder, zu ſich in ſeine Herrlichkeit. 


142 Beichtrede über Hohel. 1, 5. 


Dieſer Text läßt fich ſehr gut einmal analytiſch behandeln, jo daß man 
ſich, auch was die ganze logiſche Structur der Predigt anbetrifft, eng an den 
Text anſchließt. Die Dispoſition könnte dann etwa die folgende ſein: Die 
triumphirende Himmelfahrt Chriſti. 1. Wie fie vorbereitet wurde. V. 3—8. 
2. Wie ſie geſchah: als eine ſichtbare und majeſtätiſche. V. 8. 9. 3. Wie 
die Engel von ihr predigen. V. 10. 11. Mehr ſynthetiſcher Art iſt folgende 
Dispoſition: Chriſti Himmelfahrt nicht ein trauriges, ſondern ein freuden- 
reiches Ereigniß. 1. Wohl hat der HErr feine ſichtbare Gegenwart uns ent⸗ 
zogen, aber er iſt unſichtbar bei uns in Wort und Sacrament. 2. Wohl 
hat der HErr ſeine ſichtbare Gegenwart uns entzogen, aber er iſt aufgenom— 
men gen Himmel und iſt unſer Fürſprecher bei dem Vater. 3. Wohl hat 
der HErr ſeine ſichtbare Gegenwart uns entzogen, aber er wird kommen und 
uns heimholen in ſeine Herrlichkeit. Oder: Die triumphirende Himmelfahrt 
des HErrn. 1. Wie ſie geſchah, und 2. welch hohe Bedeutung ſie hat. 
Oder: Die hohe Bedeutung der Himmelfahrt IEſu Chriſti: 1. für unſern 
Glauben: fie macht uns gewiß, daß Chriſtus das Gefängniß gefangen ge- 
führt hat und ſeine Gaben uns austheilt; 2. für unſer Leben: ſie macht uns 
gewiß, daß Chriſtus, als der allgegenwärtige und allmächtige König, uns in 
feinem Reich leitet und ſchützt; 3. für unſere Hoffnung: ſie macht uns ges 
wiß, daß Chriſtus uns in den Himmel vorangegangen iſt und uns einſt zu 
ſich ziehen wird. Auch das Reich, welches der aufgefahrene Himmelskönig 
aufgerichtet hat, und in dem er regiert, kann man einmal zum Gegenſtand 
der Betrachtung machen, z. B.: Das Reich unſers aufgefahrenen Königs. 
Wir achten 1. auf den König dieſes Reichs und wie er ſein Regiment führt; 
und 2. auf die Unterthanen dieſes Reichs und wie ſie ihrem König dienen. 
Oder: Was lehrt uns Chriſti Himmelfahrt in Bezug auf Chriſti Reich? 
Sie lehrt uns, 1. daß dieſes Reich nicht ein weltliches, ſondern ein geift- 
liches, und 2. daß es nicht ein zeitliches, ſondern ein ewiges Reich iſt. 

G. M. 
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Im Hohenlied Salomo führt die Kirche Gottes, die Gemeinde der Hei— 
ligen, die Braut JEſu Chriſti, ein herzliches und inniges Geſpräch mit 
Chriſto, ihrem geiſtlichen Könige und himmliſchen Bräutigam. Es findet 
ſich darin manches Wort, das uns ſo recht zum Spiegel dienen kann, uns 
ſelbſt bis ins Herz hinein zu beſchauen; aber auch manches Wort, welches 
uns das Herz mit ſeliger Freude erfüllen muß. Bald iſt es die Sünde, 
welche die Braut Chriſti in tiefen Klageliedern betrauert und beweint, bald 
die Gnade, welche ſie in hohen und frohen Jubelklängen beſingt und preiſt. 
Ein ſolches Bekenntniß der Töchter Jeruſalems, der Gliedmaßen Chriſti, 
aller Gläubigen, enthält auch der vorliegende Text. Die Worte lauten: 
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„Ich bin Schwarz, aber gar lieblich, ihr Töchter Jeruſalems, wie die Hütten 
Kedar, wie die Teppiche Salomo.“ Dieſe Worte können uns vortrefflich 
zur Selbſtprüfung dienen. So beherzigt denn jetzt mit mir: 


Das doppelte Bekenntniß würdiger Communicanten. 


Es lautet: 


1. Schwarz bin ich, ſchwarz wegen meiner Sünden; 
2. aber dennoch bin ich lieblich, lieblich in der Gnade. 


1. 


Schwarz iſt die Trauerfarbe und bezeichnet in der Schrift zum öftern 
auch das, was an uns Menſchen aufs tiefſte zu beklagen iſt. Wenn daher 
die gläubige Seele in unſerm Texteswort das Bekenntniß ablegt: „Ich bin 
ſchwarz“, ſo geht das ſelbſtverſtändlich nicht auf leibliche Schwärze, ſondern 
auf die geiſtliche, auf die Sündenſchwärze. Der natürliche Zuſtand des 
Menſchen iſt ſchwarz, von düſterer Beſchaffenheit: ſchwarz wegen der an- 
geerbten Sünde und böſen Luſt, ſchwarz wegen der täglichen Schwachheit 
und Gebrechlichkeit. Alle wahre Schönheit, aller Schmuck und Glanz vor 
Gottes Angeſicht, das ganze Ebenbild Gottes ijt durch den Sündenfall ver- 
loren gegangen. Der Menſch iſt durch die Sünde häßlich, ſchrecklich häßlich 
geworden; in feinem Sündenſchmutz iſt er ein Greuel und Abſcheu in Gottes 
Augen; er iſt ſchwarz „wie die Hütten Kedar“. Kedars Nachkommen, die 
Iſmaeliten und Araber, führten ein unſtetes Wanderleben und wohnten in 
Hütten und Zelten, die von Rauch und Schmutz und Sonnengluth ein 
ſchwarzes, ein unanſehnliches und verächtliches Ausſehen bekommen hatten. 
Das iſt ein Bild aller gefallenen Menſchenkinder, die durch dieſes Leben 
wandern und in ihren Hütten wohnen. Die Sünde iſt es, welche ihnen 
dieſe Erde in ein Jammerthal verwandelt, die ihnen das Leben oft ſehr 
dunkel macht; die Sünde iſt es, welche ihre Häuſer und Wohnungen um⸗ 
düſtert, die ihre Seele oft mit Nacht und Grauen erfüllt. Daher die Klage: 
„Ich bin ſchwarz wie die Hütten Kedar“, ſchwarz wegen meiner Sünden. 

Meine Lieben, das muß heute auch euer Bekenntniß ſein, wenn ihr als 
würdige Communicanten zum Tiſch des HErrn gehen wollt. Es iſt ein 
dunkles Sündenregiſter, das uns vor Gott verklagt. Schwarz find wir ge- 
boren; denn wir ſind in Sünden empfangen und geboren. Schwarz iſt 
der Abgrund unſers Herzens; denn wir ſind von Natur verfinſtert und ſitzen 
im Schatten des Todes und der Finſterniß. Schwarz iſt all unſer eigenes 
Wollen und Verlangen; denn das Herz iſt ein trotzig und verzagt Ding, das 
immerdar das Böſe, den Irrweg will. Schwarz iſt unſer Thun und Treiben; 
denn wir haben unſere Augen, Ohren, Lippen, Hände, Füße, alle Sinne und 
alle Glieder fort und fort mit vielen Sünden befleckt. Schwarz ſtehen wir 
alle Abend vor Gottes Angeſicht da; denn an jedem Tage hat ſich unſerm 
Handeln und Wandeln der Schmutz der Sünde angehängt. Schwarz ſind 
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wir ganz und gar, wenn wir uns ſelber recht beſchauen. Ein Blick in Gottes 
heiliges Geſetz iſt hinreichend, uns zu zeigen, daß wir ſchwarz ſind von der 
Fußſohle bis zum Scheitel. Und in dieſer Sündenſchwärze können wir Gott 
unmöglich gefallen. Seine Hand hat uns nicht ſchwarz gemacht, ſondern 
rein und heilig geſchaffen. Das iſt unſere Schuld, daß wir jetzt unſer ganzes 
Weſen und Leben als ſchwarz beklagen müſſen. Das iſt aber nichts Geringes 
und Gleichgültiges. Schwarz iſt vor Gott verdammt; denn Gottes Kleid 
iſt Licht. Der Sündenunflath macht vor Gott verwerflich; denn er iſt nicht 
ein Gott, dem gottlos Weſen gefällt; wer böſe iſt, bleibet nicht vor ihm. 

O daß wir das recht erkennen und bekennen, gerade auch wenn wir zum 
heiligen Abendmahl gehen: Schwarz bin ich, ſchwarz wegen meiner Sünden: 
wegen der Sünde, die ich mit auf die Welt gebracht habe, und wegen der 
Sünden, die ich täglich thue. Darum kann ich Gott nicht gefallen; darum 
habe ich eitel Strafe verdient. Alle meine Sünden ſind verdammlich vor 
Gott. Wohl allen, die mit dieſem Bekenntniß Ernſt machen! Die ſollen 
dann auch zum andern bekennen: Aber dennoch bin ich lieblich, lieb— 
lich in der Gnade. 


2. 


Welch ein wunderbarer Gegenſatz, zu ſagen: „Ich bin ſchwarz, aber 
gar lieblich.“ So kann nur der ſagen, deſſen Sündenſchwärze zugedeckt 
und vergeben iſt. Nur die Braut des Königs, nur das gläubige Kind Gottes 
darf bekennen: Obgleich ich ſchwarz in Sünden bin, ſo bin ich doch lieblich 
in der Gnade, ſchön und prächtig wegen der innerlichen Gaben des Heiligen 
Geiſtes, reich und herrlich gemacht durch die geſchenkten Gnadenſchätze meines 
geliebten Heilandes und Erlöſers. Und auch hier wird wieder ein Bild und 
Gleichniß gebraucht. Es ſind „die Teppiche Salomo“, die in reiner weißer 
Seide den Tempel ſchmückten, die über und über mit Goldſtickereien verziert 
waren. Dieſer innerliche Schmuck und Glanz war ſchön und lieblich an— 
zuſehen. 

Und das iſt nun ein Bild, das auf den geiſtlichen und innerlichen 
Schmuck jeder gläubigen Seele geht. Obwohl ſchwarz wegen ihrer Sünde, 
fo iſt jie dennoch lieblich in der Gnade ihres HErrn IEſu Chriſti. Bedenket 
nur: es hat der treue Heiland ein wunderbares Kleid für uns bereitet, das 
alle unſere Schande deckt. Er hat es am Stamm des Kreuzes, mit viel 
Geſchrei und Thränen, in heißem, blutigem Kampfe für uns gewirkt und 
erworben. Das ijt der Rock des Heils, in den wir uns im Glauben ein- 
hüllen; der hält uns ganz umfangen und macht uns ſchön und rein in Gottes 
Augen. Eingehüllt in den Mantel der vollkommenen Gerechtigkeit Chriſti, 
iſt nichts an uns zu ſehen von unſerer ſchwarzen Geſtalt. Die durch Chriſtum 
erworbene Gnade deckt all unſere Blöße von dem Haupte bis zur Sohle zu. 
Das blutige Verdienſt unſers Heilandes ſchmückt uns mit der weißen Seide 
ſeiner fleckenloſen Heiligkeit, mit dem Gold des Glaubens, mit den köſtlichen 
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Edelſteinen der Liebe und Hoffnung und macht uns ganz herrlich inwendig, 
jo daß von Stund an das Wort Pauli an uns erfüllt wird: „Ihr ſeid ab⸗ 
gewaſchen, ihr ſeid geheiliget, ihr ſeid gerecht worden durch den Namen des 
HErrn JeEſu und durch den Geiſt unſers Gottes.“ 

Ihr lieben Communicanten, wie lieblich iſt alſo ein gläubiges Kind 
Gottes in der Gnade! Sind auch bei uns ſelber der Sünden noch viel, bei 
Gott iſt viel mehr Gnade. Und dieſe Gnade nimmt ſich unſer heute aufs 
neue an. Wie Gott uns alle Tage mit viel Geduld von unſern Sünden 
rein wäſcht, ſo will er dieſe Liebesarbeit heute wieder an uns thun. Die 
Sünde hat uns häßlich gemacht, die Gnade ſoll uns wieder lieblich machen. 
Der himmliſche Bräutigam ſelbſt ladet uns zur Hochzeit ein und ſchmückt uns 
mit ſeinen Ehrenkleidern, mit Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Un⸗ 
ſchuld und Seligkeit. Mit ihm werden wir heute aufs neue vertraut, aller 
unſerer Schuld entnommen und in Gottes Huld geſchaut. Sind wir da 
nicht lieblich wie Salomos Hallen? Iſt der innerliche Schmuck der Braut 
Chriſti nicht ſchöner als das vergängliche Gold, womit der Tempel geſchmückt 
war? Sind unſere Seelen nicht ſelber herrliche Tempel des Heiligen Geiſtes 
durch den Glauben an unſern HErrn IEſum Chriſtum? O wie getroſt kann 
da ein gläubiger Chriſt bekennen: Wohl iſt das wahr: 

Schwarz bin ich in mir ſelber 
Und arm und nackt und bloß — 
Doch lieblich in der Gnade 
Und herrlich, reich und groß. 
Wenn ich mich ſchwarz erkenne, 
Gefall ich meinem Freund; 

Je ſchwärzer ich mir ſcheine, 

Je lieber er es meint. 

Wohlan, ihr lieben Communicanten, ſo bekennet es denn auch zur Ehre 
Gottes, daß ihr ganz gewiß lieblich in der Gnade ſeid. Laßt euch durch eure 
Sündenſchwärze nicht die Herrlichkeit der Gnade verdunkeln. Hüllt euch nur 
im Glauben in den Rock der Gerechtigkeit Chriſti; ſchmückt euch nur mit dem 
Feierkleide ſeines blutigen Verdienſtes und eignet euch alles zu, was Chriſtus 
hat, ſo ſeid ihr Gott angenehm und lieblich ganz und gar, ſo daß ſich an eurer 
Schöne der himmliſche Bräutigam ſelber erfreut. Ja, glaubt es, glaubt es 
feſt und unverzagt: 8 

Es glänzet der Chriſten inwendiges Leben, 
Obgleich ſie von außen die Sonne verbrannt. 
Was ihnen der König des Himmels gegeben, 
Iſt keinem als ihnen nur ſelber bekannt. 
Sie ſcheinen von außen die ſchlichteſten Leute, 
Ein Schauſpiel der Engel, ein Ekel der Welt; 
Doch innerlich ſind ſie die lieblichſten Bräute, 
Der Zierath, die Krone, die JEſu gefällt. 
Amen. O. R. H. 
10 
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Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Sonntag Quaſimodogeniti. 
Joh. 20, 1923. 

Unſer Evangelium lenkt noch einmal unſere Blicke auf die Oſterthatſache, 
auf die Auferſtehung des HErrn. Es war am Abend des Oſtertages. Schon 
war der HErr wiederholt einzelnen Jüngern und Jüngerinnen erſchienen, den 
Weibern, die vom Grabe eilten, der Maria Magdalena, dem Petrus, den 
beiden Emmausjüngern. Nun hören wir, wie er ſich allen ſeinen Jüngern, 
mit Ausnahme des Thomas, als der Auferſtandene offenbarte. Das erſte 
Wort, das ſie aus dem Munde ihres auferſtandenen Heilandes hören, iſt ſein 
Oſtergruß: „Friede ſei mit euch“, der die ganze Frucht ſeiner Oſterbotſchaft 
einſchließt. Auf dieſen Oſtergruß lenken wir heute inſonderheit unſern Blick. 

Der Oſtergruß des Auferſtandenen: „Friede ſei mit euch.“ 
Wir ſehen, 

1. welch köſtlichen Inhalt er hat; 

a. Am Abend des Auferſtehungstages waren die Jünger bei einander. 
Ihre Herzen waren noch voll Traurigkeit. Wohl hatten ſie ſchon alle die 
Oſterbotſchaft von verſchiedenen Seiten gehört. Aber ſie glaubten es noch 
nicht, daß ihr HErr auferſtanden ſei. Furcht vor den Juden bewegte ihr 
Herz, und vor allen Dingen hatten ſie noch ein böſes Gewiſſen, weil ſie den 
HErrn verlaſſen hatten. Da ſteht plötzlich der HErr in ihrer Mitte und 
ruft ihnen ſeinen Gruß zu. V. 19. Und zugleich zeigt er ihnen die Hände 
und ſeine Seite. Als ſie den HErrn ſahen, wurden die Jünger froh. V. 20. 
Nun war all ihre Furcht geſchwunden. Freude zog in ihr Herz ein. Das 
geſchah nicht vornehmlich in Folge der bloßen Erſcheinung des HErrn, ſon⸗ 
dern weil er mit ſolch freundlichem Gruß zu ihnen kam. 

b. Und wahrlich, ſie hatten Urſache, ſich zu freuen. Denn wie köſtlich 
iſt dieſer Gruß. Das war kein gewöhnlicher Gruß nach Menſchenart; Chrifti 
Worte ſind Geiſt und Leben. Mit dieſen Worten theilt er ſeinen Jüngern 
den Frieden mit, den Frieden mit Gott, Vergebung. Das iſt die Frucht 
der Auferſtehung Chriſti, daß wir Frieden mit Gott haben. Der HErr zeigte 
ſeinen Jüngern ſeine Hände und ſeine Seite. Das that er auch darum, ſie 
zu erinnern an ſein Leiden und Sterben. Dadurch hat er uns Vergebung 
der Sünden erworben, dadurch hat er Gottes Zorn geſtillt und ihn mit uns 
verſöhnt. Dieſen uns erworbenen Frieden reicht Chriſtus, der Auferſtandene, 
ſeinen Jüngern dar. Gerade die Auferſtehung Chriſti macht uns gewiß, daß 
das Werk unſerer Erlöſung vollendet, glücklich zum Ende hinausgeführt iſt. 
Sie macht uns gewiß, daß wir einen verſöhnten Gott, daß wir Frieden mit 
Gott haben. Die Auferſtehung Chriſti iſt die Abſolution der ganzen Sün⸗ 
derwelt, die Gott ſelbſt ausgeſprochen hat. — Köſtlichen Inhalt hat dieſer 
Oſtergruß. Er ſichert den Jüngern zu Frieden mit Gott und alſo Vergebung 
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der Sünden, Leben und Seligkeit. Aber gilt dieſer Gruß auch wirklich uns 
und nicht allein den Jüngern? Der HErr kommt doch nicht mehr zu uns 
und grüßt uns mit ſolch lieblichem Gruß. Wir ſehen, 

2. daß dieſer Gruß auch uns gilt. 

a. Wir können deſſen gewiß ſein, daß der HErr auch uns jetzt noch ſo 
grüßt, wie einſt ſeine Jünger. Zwar kommt er nicht mehr ſichtbar zu uns, 
aber durchs Wort. Gott hat das Amt des Worts, das Predigtamt, eingeſetzt. 
Er ſendet ſeine Jünger, wie der Vater ihn geſandt hat, der Welt den durch 
Chriſtum erworbenen Frieden zu verkündigen. V. 22. Und das iſt derſelbe 
herrliche Gruß, den der HErr einſt ſeinen Jüngern geſagt hat. Was ſeine 
Diener uns predigen, das iſt ſo gewiß, als ob der HErr ſelber es ſagte. V. 23. 
Allen Menſchen, auch uns, wird Vergebung der Sünden gepredigt. Die volle 
Abſolution wird uns im Wort gebracht, und ſie iſt ſo gewiß, auch vor Gott 
im Himmel, als handelte unſer lieber HErr Chriſtus mit uns ſelber. 

b. Uns allen wird Vergebung der Sünden durch das Wort des Evan— 
geliums angeboten, dargereicht und geſchenkt. Aber wir müſſen ſie annehmen 
im bußfertigen Glauben. Nur wer glaubt, hat ſie. Den Unbußfertigen 
ſollen die Sünden behalten werden. Und auch dieſes Wort iſt feſt und ge- 
wiß. V. 23. Gott ſchenke uns allen den wahren Glauben an den Oſtergruß 
unſers Heilandes: „Friede ſei mit euch.“ G. M. 


Sonntag Miſericordias Domini. 
Joh. 10, 12— 16. 

In ſeinem hohenprieſterlichen Gebet bittet Chriſtus nicht nur für ſeine 
damaligen Jünger, ſondern auch für die, welche durch ihr Wort zum Glauben 
an ihn kommen würden, daß ſie alle Eines ſeien, Joh. 17, 20. 21. Dies 
Gebet war nöthig. Keine Frage bewegte die chriſtliche Kirche in ihrer An— 
fangszeit jo ſehr, wie die, ob die Heiden ebenſo wie die Juden in der chrift- 
lichen Kirche Aufnahme finden könnten. Im alten Teſtament hatte Gott 
fein Wort allein dem Volk Iſrael gegeben, Pj. 147, 19. f. Röm. 3, 2. 
Im neuen Teſtament ſollte jeder Unterſchied zwiſchen Juden und Heiden 
wegfallen. Aus allen Völkern wollte Gott ſich nun eine Kirche erbauen, 
Gal. 3, 28. Röm. 15, 9— 21. Eph. 2, 14. Luc. 14, 23. Dieſe Samm⸗ 
lung der Kirche zu Einer Heerde liegt dem HErrn JEſu fo ſehr am Herzen, 
daß er in unſerm Evangelium ausruft: „Ich muß die andern Schafe her⸗ 
führen, und wird Eine Heerde und Ein Hirte werden.“ Wir leben in der 
Erfüllung dieſer Verheißung, und auch uns liegt die Einigkeit der Kirche am 
Herzen, ſo wir anders Schafe der Heerde Chriſti ſind. 

Die chriſtliche Kirche Eine Heerde unter Chriſto, dem Einen Hirten. 
Wir ſehen, 

1. daß ſie dies ſei. 5 

a. Alle ihre Glieder ſind Schafe der Heerde nur durch ihn geworden. 
a. Von Natur irrende Schafe, in der Gewalt des hölliſchen Wolfes, hat er 
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fie durch Dahingabe feines Lebens erlöſt, V. 12. 6. Durch das Wort des 
Evangeliums hat er ſich ihnen zu erkennen gegeben, V. 14. 15. 7. Ihr 
Glaube hat an ihm einen Halt gefunden und nur an ihm. So ſind ſie alle 
gleicher Weiſe ſeine Schafe geworden. 

b. Er ſammelt ſie zu Einer Heerde, V. 16. 4. Nicht jedes Sammeln 
in dieſer Welt geſchieht von ihm, Luc. 11, 18. Aeußere Einigkeit ohne 
Einigkeit in der Lehre oder Einigkeit in falſcher Lehre iſt nicht die von ihm 
gewollte und gewirkte Einigkeit. 6. Er ſammelt durch feine Stimme, durch 
ſein Evangelium, das ſeine Kirche ganz und unverkürzt, aber auch unver⸗ 
miſcht verkündigen fol. 7. Die er ſammelt, find darum trotz äußerlicher 
Verſchiedenheit in Wahrheit eins, Eine Heerde. 

c. Sie bleiben aber auch nur ſo lange Glieder der Kirche, als ſie bei ihm 
als ihrem Hirten bleiben. 4. Wenn fie der Stimme des Fremden folgen 
und Chriſtum als den Grund ihres Heils aufgeben in Lehre oder Leben, ſo 
ſcheiden ſie ſich von der Einen Heerde, ob ſie auch äußerlich in ihr Namen 
und Titel haben; #. ſolange jie hingegen Chriſti Stimme hören und ihr 
folgen, gehören ſie zu der Einen Heerde, wenn ſie auch für Friedensſtörer 
ausgeſchrieen werden. 

2. Was daraus für uns folge. 

a. Daß wir uns von dem Teufel, der die Heerde Chriſti zu zerſtreuen 
ſucht, nicht betrügen und verführen laſſen zu falſcher Lehre, zu ärgerlichem 
Wandel, zum Weichen und Nachgeben in göttlichen Dingen, um den äußer⸗ 
lichen Frieden nicht zu ſtören. Denn damit würden wir Chriſti Heerde 
zerſtreuen. 

b. Daß wir uns nicht von der rechtgläubigen Kirche trennen. Zwar iſt 
dieſe nicht die heilige chriſtliche Kirche, ſondern vielmehr eine Gemeinſchaft, 
in welcher auch Heuchler und Böſe ſich finden. Aber wer ſich von ihr trennt, 
verleugnet die reine Lehre, die ſie bekennt, und verläßt Chriſti Heerde. 

c. Daß wir unſere chriſtlichen Brüder als Brüder halten, ehren, lieben 
und im Geiſtlichen und Leiblichen ihnen brüderliche Handreichung thun. 

d. Daß wir Fleiß anwenden, auch andere herzuzubringen, und darum 
ſowohl die rechte Lehre vor Freund und Feind bekennen, als auch alle falſche 
Lehre mit Ernſt bekämpfen, beides in der rechten Geſinnung, nämlich zu Got⸗ 
tes Ehre und des Nächſten Dienſt, und in der rechten Weiſe, nämlich ohne 
Selbſtgefälligkeit, mit Ernſt und Sanftmuth. — Lied 133. E. A. M. 


Sonntag Jubilate. 
Joh. 16, 16— 23. 

In dem heutigen Evangelium tröſtet der HErr Chriſtus ſeine Jünger 
über ſein Leiden und Sterben und über ſeinen Hingang zum Vater. Dieſen 
Troſt will er recht tief in das Gedächtniß und das Herz ſeiner Jünger prägen. 
Deshalb gebraucht er, wie ſchon vorher in ſeinen letzten Reden, Joh. 13, 33. 
14, 19., einige ungewöhnliche, ſeltſame Worte, V. 16. Dieſe Worte waren 
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freilich nicht an und für fic) dunkel und unverſtändlich. Weil die Jünger 
aber ſich damals noch allerlei falſche Vorſtellungen von Chriſti Reich machten, 
ſo faßten ſie den Sinn derſelben nicht. Doch waren ihnen ja alle Worte 
ihres HErrn und Meiſters und beſonders auch die Worte, welche er in jener 
feierlichen Stunde mit ihnen redete, von großer Wichtigkeit. So befragen 
ſie ſich zunächſt unter einander, was wohl der HErr gemeint haben könne, 
V. 17. 18. Der HeErr aber, welcher gar wohl wußte, was ihr Herz bewegte, 
kommt ihnen zu Hülfe und erklärt ihnen die vorigen Worte noch des Weiteren. 
— Das rechte Verſtändniß dieſer Worte iſt für alle Jünger Chriſti zu allen 
Zeiten, ja auch ſogar für ſeine Feinde von der größten Wichtigkeit. 

Was iſt das, das er ſagt: „Ueber ein Kleines“? Das iſt 

1. ein Troſtwort für die trauernden Jünger des HErrn. 

a. „Ueber ein Kleines“, ſpricht der HErr zu ſeinen Jüngern, „ſo werdet 
ihr mich nicht ſehen“, und verkündigt ihnen zunächſt ſein Leiden und Ster⸗ 
ben, V. 16a. Er deutet auch zugleich an, daß ſein Tod ſie in die allertiefſte 
Traurigkeit verſenken werde, V. 20. 21a. Dieſe Vorausſage des HErrn 
hat ſich auch „über ein Kleines“, in wenigen Stunden, erfüllt. Da trauerten 
die Jünger über den Tod ihres lieben HErrn und Meiſters, über ihre eigene 
Treuloſigkeit und über die vermeintliche Vernichtung der großen Hoffnungen, 
die fie auf ihn geſetzt hatten, Luc. 22, 62. Joh. 20, 25. Luc. 24, 17. — 
Dieſe Trauer der Jünger über den Tod des HErrn iſt zugleich ein Bild der 
Traurigkeit, welche auch heute noch ſo viele Jünger des HErrn, und zwar 
oft „über ein Kleines“, unvermuthet und unverhofft überfällt. Es kommen 
bisweilen beſondere Leiden und Anfechtungen über ſie, gerade auch in der 
Nachfolge und wegen der Nachfolge Chriſti. Da ſcheint es ihnen gar manch— 
mal, als ob der HErr Chriſtus mit ſeiner Gnade und Hülfe geſtorben ſei, 
als ob er ihr Rufen und Schreien nicht höre, 1 Petr. 1, 6. Röm. 5, 2. 
Pf. 13, 2. 42, 10. Jeſ. 49, 14. ꝛc. Ja, die ganze Kirche iſt, ſolange fie auf 
Erden iſt, ein Kreuzesreich, Apoſt. 14, 22.; ſie iſt die Elende, über die alle 
Wetter gehen, Jeſ. 54, 11. (Irrlehre, allerlei Aergerniß, Abfall, Ver⸗ 
folgung, Kampf mit Fleiſch und Blut, der Welt und dem Teufel.) Alles 
das erfüllt die Jünger Chriſti oft mit großer, tiefer Traurigkeit. Doch ſie 
ſollen nicht verzagen, den Muth nicht ganz und gar ſinken laſſen; denn 

b. „über ein Kleines“, ſpricht der HErr, „ſo werdet ihr mich ſehen“ ꝛc., 
V. 16 b. Damit verheißt er feinen Jüngern nicht bloß, daß fie ihn bald, in 
ſehr kurzer Zeit, wieder ſehen werden, ſondern daß ihr Herz dann mit großer, 
herzlicher Freude, die nicht von ihnen genommen werde, erfüllt werden ſolle, 
V. 20 b. 21 b. 22 b. Wie gar bald hat ſich dieſes fo tröſtliche „Ueber ein 
Kleines“ bei jenen Jüngern Chriſti erfüllt! Am dritten Tage erſtand der 
HErr vom Grabe, herrlich und verklärt, erſchien ihnen und bald nach ſeiner 
Himmelfahrt ſandte er ihnen den Tröſter, den Heiligen Geiſt. Der leitete 
ſie in alle Wahrheit, V. 23., ſchenkte ihnen Muth und Freudigkeit, einen 
weltüberwindenden Glauben, welchen ihnen auch alle Leiden dieſer Zeit nicht 
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rauben konnten, Apoſt. 4, 13. 29. 28, 31. 2 Cor. 7, 4. 1 Joh. 5, 4. — 
Aehnliche Erfahrungen machen alle wahren Chriſten und die Kirche insge⸗ 
mein. Nach kurzer Trübſal und Traurigkeit, „über ein Kleines“, will der 
HErr wieder mit feiner Gnade und Hülfe erſcheinen und Trauern und Klagen 
in Freude verkehren, Pi. 12, 6. 97, 1. Jeſ. 61, 3. Und ſchließlich, „über 
ein Kleines“, nach einer Prüfung kurzer Tage, führt der HErr die Seinen, 
ſei es durch einen ſeligen Tod, ſei es durch die Erſcheinung ſeiner Zukunft, 
in die ewige Herrlichkeit, wo ſie den HErrn in alle Ewigkeit von Angeſicht 
zu Angeſicht ſehen und wunderbar getröſtet werden follen, Pi. 126, 2. Bef. 
35, 10. 1 Petr. 1, 8. Röm. 8, 18. Luc. 16, 25. (Lied 370, 10. 11.) 

c. Hätten die Jünger des HErrn in jener Stunde ihre falſchen und 
thörichten Vorſtellungen von Chriſti Reich fahren laſſen und das Troſtwort: 
„Ueber ein Kleines“ recht verſtehen gelernt, ſo hätten ſie wohl die Marter 
und den Tod ihres HErrn beklagt, aber fie wären vor gänzlicher Muthloſig⸗ 
keit, Verzagtheit und Untreue bewahrt geblieben. Mitten in der Trauer 
hätten ſie ſich über Chriſti Hingang zum Vater gefreut. — Daß doch wir jetzt 
dieſes Wort recht verſtehen und zu Herzen faſſen möchten, ſo würden wir 
uns dennoch mitten in der Trübſal freuen, 2 Cor. 7, 4. 1 Petr. 4, 13., 
würden auch nicht in Gefahr kommen, an unſerm Glauben Schiffbruch zu 
leiden und den HErrn zu verunehren. (Lied 370, 1.) Ebenſowenig würden 
wir uns an dem Glück und der Freude der Welt ärgern, Bf. 73; denn das⸗ 
ſelbe Wort: „Ueber ein Kleines“ iſt auch 

2. eine Warnung für die ſichere, ſich ihres Sünden⸗ 
dienſtes freuende Welt. 

a. V. 16a. Die Trauer der Jünger Chriſti wird der Welt Freude fein, 
V. 20a. Groß war der Jubel und die Freude der Juden und namentlich 
ihrer Oberſten, als der HErr Chriſtus am Kreuze ſtarb und ſie ſich der Hoff— 
nung hingaben, daß die Stimme der Wahrheit für immer verſtummt ſei, 
Luc. 23, 34. u. a., und ſie nun ungeſcheut der Sünde dienen könnten. — 
So freut ſich auch heutzutage noch die Welt ihres Sündendienſtes, Matth. 
24, 38. 1 Cor. 15, 38. 1 Joh. 2, 16., und namentlich auch darüber, wenn 
ſie ſieht, daß es einzelnen Chriſten oder der Kirche überhaupt übel geht, 
Pf. 35, 15. Klagl. 2, 15. 16. Glaubt fie doch darin ein Zeichen zu er⸗ 
blicken, daß ſie ungeſtraft ſündigen könne. Aber ihre Freude iſt keine wahre 
Herzensfreude, Jeſ. 48, 22. Matth. 27, 63., und iſt von kurzer Dauer. Denn 

b. „über ein Kleines“, ſpricht der HErr zu ſeinen Jüngern, „werdet ihr 
mich ſehen“, V. 16. Und eben das, was die Jünger tröſtet und herzlich 
freut, wird die Feinde mit Furcht und Schrecken erfüllen. Ihre Freude iſt 
nur von kurzer Dauer und wird nun in Trauern und Wehklagen verkehrt. 
Die Auferſtehung Chriſti und das freudige Zeugniß ſeiner Jünger verſetzte 
die Oberſten der Juden in Angſt und Beſtürzung, Matth. 28, 12. 13. Apoſt. 
4, 16. 17. Und „über ein Kleines“ kam der HErr mit ſchrecklichen Gerichten 
über das Volk der Juden und zeigte ihnen, daß ſeine Drohungen und War⸗ 
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nungen ernſt gemeint waren, Matth. 26, 64. 5 Moſ. 28, 45. ff. Jeſ. 8, 
20—22. (Zerſtörung Jeruſalems ꝛc.) — So wird auch heutzutage noch das 
Lachen der Gottloſen „über ein Kleines“ in Trauern und Wehklagen verkehrt. 
Sie müſſen immer wieder ſehen, daß der HErr den Seinen hilft, können die 
Kirche nicht ausrotten; der HErr läßt zeitliche Gerichte über die Einzelnen 
und über ganze Völker hereinbrechen, Pſ. 7, 12. ff. 2, 9. ꝛc. Endlich aber, 
„über ein Kleines“, kommt der Tod und das Gericht, und da wird ſchließlich 
aller Jubel und alle Freude der Welt in das namenloſe und endloſe Wehe 
der Ewigkeit verkehrt werden, Luc. 6, 26. Matth. 8, 12. 13, 40. Offenb. 
1, 7. Jeſ. 66, 24. 

c. Doch der HErr will nicht den Untergang und das Verderben der 
Gottloſen, Heſek. 33, 11. 1 Tim. 2, 4. So iſt denn auch dieſes Wort: 
„Ueber ein Kleines“ vor allem eine Warnung und Aufforderung für ſie, noch 
bei Zeiten Buße zu thun, Pj. 2, 10. 11. 2 Petr. 3, 9. Wo die Welt aber 
dieſe Warnung nicht zu Herzen nimmt und nicht Buße thut, ſo iſt für ſie 
keine andere Rettung mehr vorhanden, Pſ. 2, 12. Hebr. 2, 3. — Aber auch 
wir Chriſten haben dieſe Warnung, welche in dem Wort: „Ueber ein Kleines“ 
liegt, um des Fleiſches willen noch immer nöthig und müſſen fortwährend 
auf der Hut fein, daß uns der Teufel, die Welt und unſer Fleiſch nicht be= 
thören, 1 Petr. 5, 8. Bac. 1, 13. 14. 2. 

So laßt uns denn das Wort Chriſti: „Ueber ein Kleines“ wohl zu 
Herzen nehmen und lieber, wie Moſes, mit dem Volke Gottes Ungemach 
leiden, als die zeitliche Ergötzung der Sünde zu haben, Hebr. 11, 25. An 
Troſt wird es ſchon hier nicht mangeln, Pſ. 23, 4. Jeſ. 66, 3., und das 
Ende iſt die Freude und Herrlichkeit des ewigen Lebens, Offenb. 2, 10. 
7, 14— 17. (Lied 437, 6. 7.) J. H. 


Sonntag Cantate. 
Joh. 16, 5—15. 

Vor unjerm Evangelium redet der HErr Chriſtus davon, daß die un- 
gläubige Welt die Chriſten haſſen und anfeinden werde, weil ſie Chriſti 
Sinn und Geiſt haben und nicht nach der Welt Sinn leben würden. — Dies 
erfahren auch die Chriſten der Jetztzeit. Man haßt die Chriſten, weil ſie 
bei dem Evangelium von dem gekreuzigten Chriſtus bleiben. Spottend ruft 
man uns zu: Wir leben nicht mehr in der Zeit der Apoſtel, wir leben nicht 
mehr in der guten alten Zeit, ſondern im zwanzigſten Jahrhundert; man 
muß mit der Zeit und Aufklärung auch Schritt halten und das Evangelium 
der Zeit anpaſſen. Das Alte muß abgeſchafft werden und Neues an deſſen 
Stelle treten. Das iſt die Geſinnung der gebildeten und ungebildeten Welt 
gegen die treuen Zeugen JEſu. Und weil wir Chriſten es nicht nach ihrem 
Sinn machen können noch wollen, ſo haßt uns die Welt und hält uns für 
beſchränkte Menſchen, und wenn ſie es könnte, würde ſie uns auch verfolgen, 
V. 1—4. Wie ſollen wir uns nun dazu ſtellen? Chriſtus zeigt uns: 
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Wir ſollen unſern Beruf, von Chriſto zu zeugen, getroft ausführen. 

Denn 
„1. durdlunfer Zeugniß ergeht das Zeugniß des Heiligen 
Geiſtes an die Welt. 

2. Aus eigener Vernunft kann kein Menſch recht von Chriſto zeugen. 
Selbſt die Apoſtel hatten, obwohl ſie an Chriſtum glaubten, vor der Sen⸗ 
dung des Heiligen Geiſtes noch nicht alle Lehren verſtanden, V. 12. Apoſt. 
1,6. Marc. 10, 35. Darum ſoll der Heilige Geiſt ihre Sinne ſchärfen und 
ſie in alle Wahrheit leiten, V. 13 a. 

b. Der Heilige Geiſt iſt nun über die lieben Apoſtel ausgegoſſen 
worden. Was hat er ihnen bezeugt? 4. Das, was er im Rathe der het- 
ligen Dreieinigkeit mit dem Vater und dem Sohn beſchloſſen hat, V. 13 b. 
F. Er lehrt nicht anders als der Sohn, ſondern nimmt Chriſti Lehren und 
erklärt fie ihnen, V. 14. 7. Und die Lehre iſt wiederum keine andere als 
die, welche der Vater lehrt; denn alles, was der Vater hat, iſt Chriſti, da 
es von dem handelt, was Chriſtus durch ſeine Menſchwerdung, ſein Leiden, 
Sterben ꝛc. zum Heil der Menſchen gethan hat. Mit andern Worten: Der 
Heilige Geiſt hat ihnen den ganzen Rath Gottes zur Seligkeit verkündigt 
und ſie darüber erleuchtet. Er leitete ſie in alle Wahrheit, ſo iſt ſein 
Zeugniß vollſtändig; er bringt uns das Zeugniß des dreieinigen Gottes, ſo 
iſt es unfehlbar und kann uns nie irre führen. Wir brauchen keine Ueber⸗ 
lieferungen, neuen Offenbarungen ꝛc. dazu. 

C. Mit dieſem Zeugniß ſandte der HErr JEjus feine Jünger in alle 
Welt. Dieſes Zeugniß niederzuſchreiben, dazu trieb der Heilige Geiſt die 
Apoſtel. So haben wir nun in den Schriften der Apoſtel dieſelbe Lehre, 
die im Rathe der heiligen Dreieinigkeit beſchloſſen, im Sohne erfüllt und 
durch den Heiligen Geiſt eingegeben iſt, 1 Cor. 2, 13. Matth. 10, 20. 

d. Iſt unſer Zeugniß nun das der heiligen Schrift, gehen wir weder 
rechts noch links davon ab, ſondern verkündigen und reden nur das, was 
Gott in ſeinem Worte uns vorſagt, ſo reden nicht eigentlich wir, ſondern 
Gott redet durch uns. Es iſt das Wort des großen Gottes, welches wir den 
Menſchen bringen. So ergeht durch unſer Zeugniß das Zeugniß des Hei- 
ligen Geiſtes an die Welt. 

2. Durch unſer Zeugniß wird die Welt in ihrem eigenen 
Gewiſſen verurtheilt. 

a. Durch unſer Zeugniß ſtrafen wir die Welt um die Sünde, daß ſie 
nicht glauben an Chriſtum, V. 9. Die Welt will nichts von einem Heiland 
und ſomit auch nichts vom Glauben wiſſen. Weltkinder halten ſich nicht für 
Sünder und meinen, die Chriſten ſeien eben mit ihrer Lehre vom Glauben 
an den gekreuzigten Sünderheiland ſchuld daran, daß die Menſchheit ſich den 
Göttern noch nicht mehr genähert habe. Oft ſcheint es, als ob die ganze 
Welt im Unglauben erſoffen iſt. Dennoch wirkt der Heilige Geiſt durch 
unſer Zeugniß. Er ſtraft ſie und überführt ſie von der Richtigkeit des 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 153 


Evangeliums, und ihr eigenes Gewiſſen richtet ſie, wenn auch ihr Mund es 
leugnet, Apoſt. 24, 25. 

b. Wenn der Heilige Geiſt die Welt der Sünde ne hat, fo ijt fie 
unruhig in ihrem Gewiſſen und ſucht fich durch eigene Werke zu helfen, jucht 


Gerechtigkeit in eigenem Thun. Wir legen aber Zeugniß ab von der Ge- 


rechtigkeit durch Chriſti Blut, V. 10. Die ſelbſtgerechte Welt will auch 
davon nichts hören. Sie verachtet ſolche, die durch die Gnade ſelig werden 
wollen: der Phariſäer den Zöllner, Luc. 18, 9—14. Aber durch unſer 
Zeugniß redet Gott und überführt ſie in ihrem eigenen Gewiſſen, daß ihre 
Gerechtigkeit doch verworfen iſt, Apoſt. 26, 27. 28. 

c. Wir zeugen, daß durch Chriſtum der Fürſt dieſer Welt und ſomit auch 
alles gottloſe Weſen der Welt, z. B. Tanz, Theater, Maskeraden, Sauf- 
gelage, Logen ꝛc., gerichtet iſt. Gegen ſolches Zeugniß tritt dann die ganze 
Welt ſammt den hölliſchen Mächten auf. Sie will es nicht wiſſen und mag 
es nicht leiden, daß die Welt mit ihrer Luſt der Verdammniß anheimgefallen 
ſein ſoll. Mit Haß und Feindſchaft, mit Drohen und Schelten tritt ſie dem 
Zeugniß entgegen. Da will uns bange werden, als ob die Kirche, ſeine 
Gemeinde, unterliegen werde. Aber nur getroſt! Du redeſt nicht dein, 
ſondern Gottes Wort; du führſt nicht deine, ſondern Chriſti Sache; du 
gibſt nicht dein, ſondern des Heiligen Geiſtes Zeugniß. Der große Gott, 
deſſen Werkzeug du biſt, iſt dein Beiſtand, und er überführt die Welt in 
ihrem eigenen Gewiſſen, daß ihre Sache doch eine verlorene iſt, und daß ſie 
verloren gehen muß, weil ſie Chriſtum nicht annimmt. W. C. K. 


Sonntag Rogate. 
Joh. 16, 23 - 30. 

Das Evangelium und die Schrift überhaupt lehrt mancherlei vom Gebet. 
Wer kann und ſoll beten? Zu wem? Wie betet man recht? Warum ſollen 
wir beten? Welch herrliche Verheißung das Gebet hat. — Doch drängt ſich 
uns ein Gedanke auf: Warum gebietet uns Gott ſo oft zu beten? Es iſt 
doch das Beten ein ſo hohes Vorrecht, und wir haben es ſo nöthig. Man 
braucht doch Bettlern nicht erſt zu gebieten, daß ſie bitten ſollen; erlauben 
iſt genug. 

Warum gebietet uns Gott zu beten? 

1. Um ſeinetwillen. 

a. Es iſt ſein ausdrückliches Gebot. („Bittet; habt nicht gebeten; 
bittet“, V. 23. 24. Py. 50, 15. 23. Pf. 27, 8.) „Er will gebeten fein.” 
(Zweites Gebot.) Das Gebet iſt ein Gottesdienſt, dadurch wird Gottes Ehre 
gefördert, Jeſ. 42, 8. Gott ſtraft das Unterlaſſen des Gebets, Jac. 4, 2. 
Hoſ. 7, 7. Röm. 1, 21. Luc. 17, 15. Er lobt es, wenn man zu ihm betet, 
Luc. 17, 19. Bf. 92, 2. 3. 

b. Mit unſerm Gebet preiſen wir a. feine Majeſtät, Bj. 65, 3. 147, 9. 
Phil. 2, 10. 11.; f. ſeinen Reichthum und feine Macht: „So ihr etwas 
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bitten werdet.“ Was aud immer, V. 23. Matth. 21, 22. Eph. 6, 18. 
Röm. 10, 12. Phil. 4, 6.; 7. feine Gnade und Liebe. Der große Gott 
läßt ſich von armen Creaturen angehen in ihren kleinlichſten Anliegen, Bi. 
102, 18. 145, 18. Jeſ. 57, 15. 

c. Aus Gehorſam ſollen wir beten. Wir ſollen ihm die Ehre leiſten. 
Wir ſollen ja alles thun zu Gottes Ehre, 1 Cor. 10, 31. Alles iſt zu ihm 
geſchaffen, Röm. 11, 36. Offenb. 14, 7. Pj. 19, 2. Eph. 3, 21. Luc. 
2, 14. Jeſ. 6, 3. 5 

2. Um unſertwillen. 

a. Es iſt ein mißliches Ding um ein ſelbſterwähltes Werk, Matth. 15,9. 
Immer ungewiß, ob es Gott gefällt. (Gr. Kat., S. 408.) — Und gerade 
beim Gebet iſt das der Fall. Wir ſollten es nur wagen, 1 Moſ. 18, 27. 
Richt. 13, 22. Aber Gott ſelbſt „hat uns geboten, alſo zu beten“; darum 
iſt es ihm angenehm. Es iſt nichts Ungehöriges, Zweifelhaftes, ſondern ein 
angenehmer Gottesdienſt. 

b. Wir ſind träge zum Gebet. 4. Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch 
iſt ſchwach, faul, Gott feind, träge zu allem Guten, auch zum Gebet. A. Gottes 
Befehl iſt das Mittel in des Geiſtes Hand, das Fleiſch zu zwingen. 

c. Wir find verzagt. Wir haben mancherlei Bedenken. Der Teufel 
nutzt ſie aus. Wir ſind es nicht werth, haben es nicht verdient, daß wir 
bitten. Andere können beten, ich nicht. Aber Gottes Befehl iſt allgemein. 
Sogar Chriſtus ſagt: V. 26. „Der Vater hat euch lieb“, V. 27. Ich kann 
jetzt nicht beten, ich habe keine Andacht. So verlernt ſich das Beten. Ich 
habe ſchon ſo viel gebetet, mag und darf nicht mehr, Röm. 12, 12. 1 Tim. 
5, 5. 1 Theſſ. 5, 17. Unſerm Gott zur Ehre, Teufel, Welt und Fleiſch zum 
Trotz beten wir getroſt, rufen an, beten, loben und danken auf Gottes Befehl. 
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(Schluß.) 
4. Der Prediger ſoll ſeine Predigt ſorgfältig concipiren. 

Iſt der Prediger jetzt ſo weit in ſeiner Arbeit gekommen, daß er eine 
gute Dispoſition entworfen hat, ſo geht er an das Concipiren, und das 
bringt uns zu dem vierten Punkt der Predigtvorbereitung: Der Prediger 
ſoll ſeine Predigt ſorgfältig concipiren. 

Beim Concipiren oder Niederſchreiben der Predigt ſoll dieſelbe in der 
Form ausgearbeitet werden, in welcher man ſie ſeiner Gemeinde halten 
will. Es iſt ſchon oft darüber geſtritten worden, wie ein Prediger ſeine 
Predigt niederſchreiben ſoll. Soll er ſie Wort für Wort aufſchreiben, oder 
ſoll er zu ſeiner ausgearbeiteten Dispoſition nur Notizen niederſchreiben und 
dieſe dann beim Vortrag auf der Kanzel ausführen? Ueber dieſen Punkt 
ſpricht ſich Sarcerius in ſeinem „Paſtorale“, wie folgt, aus: „Ich ſehe 
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auch für gut an, daß ein jeder, der da predigen will, ſeine Predigt ſchreibe, 
voraus dieſe, ſo nicht gar wohl geübt und erfahren ſind, wiewohl ich auch 
dieſe nicht gar ausnehme. Denn ſolch Schreiben thut viel zur guten Ord— 
nung, ſtärket und ſchärfet das Gedächtniß, macht, daß man alle Dinge beſſer 
erforſchen, bedenken und betrachten kann, darf ſich auch einer deſto beſſer 
darauf verlaſſen, verhütet Zweifel, ſtiftet größere Freudigkeit zu predigen ꝛc. 
Und im Falle, daß einen gleich die Noth überfiele, daß einer vielleicht die 
Zeit nicht hätte, die Predigten zu ſchreiben (wie ſich das etwa unverſehens 
zutragen mag), jo ſoll doch einer zum wenigſten die Dispoſition künf⸗ 
tiger Predigt nicht unterlaſſen. Es ſind etliche Prediger des Schreibens 
ihrer Predigten alſo gewohnet, daß ſie nicht können predigen, wo ſie ihre 
Predigten nicht ſchriftlich verfaſſen. Das wollen etliche ſehr tadeln, aber ich 
laſſe mir's nur ſehr wohlgefallen. Und ſolche Prediger haben wahrlich ihres 
Schreibens keinen Verluſt noch Schaden, ſondern Gewinnſt. Und wiederum 
ſind etliche ſo faul und träg und wollen keine Predigten ſchreiben, ſondern 
(wie ſie ſagen) ex tempore ſo hinpredigen; die haben auch ihrer Faulheit 
und Trägheit gebührliche Strafen, daß fie etwa predigen . . . und bleiben in 
ihrem Vorhaben beſtecken, daß ſie manchmal weder hinter ſich noch vor ſich 
können. Hierzu, daß die Kirchendiener ihre Predigten ſchreiben, ſollen ſie 
die Superintendenten anhalten, daß ſie alſo etlichermaßen ſtudiren müſſen, 
ob ſie es gleich nicht gerne thun.“ 

Deyling bemerkt zu dieſem Punkte: „Predigten müſſen meditirt 
und mit großem Eifer und Sorgfalt ausgearbeitet ſein. Es war dies 
die Gewohnheit der alten Lehrer. Der Augenſchein beweiſt die Sache. 
Denn die Predigten und Homilien des Johannes Chryſoſtomus, Auguſtinus, 
Ambroſius . .. u. a. zeigen genugſam, daß dieſelben mit nicht geringer 
Sorgfalt und mit Tag und Nacht unermüdetem Eifer ausgearbeitet und 
durch die Herrlichkeit ſo vieler darin enthaltenen Gedanken und Worte aus: 
gezeichnet ſind. Ex tempore haben ſie ſelten gepredigt und dann nur im 
Nothfall und nachdem ſie durch lange Uebung die Fähigkeit zu extemporiren 
erlangt hatten. Origenes hat zuerſt dieſe Art zu predigen angefangen, aber 
erſt dann, als er über ſechzig Jahre alt war und durch häufige Uebung ſich 
einen großen Vorrath von Sachen und eine große Fertigkeit im Reden er⸗ 
worben hatte. . .. Andere Beiſpiele der Alten, welche durch häufige Uebung 
eine ſo große Geſchicklichkeit erlangt haben, daß ſie weder gezwungen noch 
ohne Nutzen ex tempore predigten, können zwar bemerkt, ſollten aber von 
den Unſrigen nicht zu ihren Vorbildern gemacht und nachgeahmt werden. 
Die Alten predigten dem Volke an gewiſſen Orten täglich, wie dies von 
Origenes, Auguſtinus, Chryſoſtomus u. a. bekannt iſt. Unſere Paſtoren 
aber, welche in einer Woche nur zweimal oder einmal predigen, können und 
ſollen ihre Predigten mit großem Fleiße ausarbeiten und ausfeilen.“ 

Chr. Chemnitz ſpricht ſich über die Frage, „ob die Predigt von 
Wort zu Wort aufzuſchreiben ſei“, folgendermaßen aus: „Wenn die Amts⸗ 
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geſchäfte und andere Umſtände es geſtatten, ſo ſollte es geſchehen; denn es 
iſt von überaus großem Nutzen, fie ganz aufzuſchreiben. ... Im Anfang, da 
man ſich im Predigen zu üben beginnt, ſoll man Wort für Wort aufzeichnen: 
1. wegen des Gedächtniſſes, 2. wegen größerer Freimüthigkeit beim Reden 
und 3. wegen der Sachen und des Stils, damit man ſich daran gewöhne.“ 

Hören wir endlich noch über dieſen Punkt Claus Harms. Er ſchreibt: 
„Ihr jungen Prediger, was bekomme ich von einigen unter euch oft zu 
hören? Ihr predigt ſchon oft in eurem erſten, zweiten Amtsjahre nach einer 
Dispoſition! Das ſollte ein Prediger niemals, als nur in Nothfällen. 
Ich habe es, außer in Mittwochspredigten, nimmer gethan, ſolange ich habe 
ſehen und ſchreiben können. Und das hab ich erfahren: nach einer Dis— 
poſition predigen, dahin kommt, wer ſich entſchließt dazu, auch der aller⸗ 
unbegabteſte und gedankenärmſte Prediger. Aber es wird dann auch darnach, 
was er bringt. Ach, laſſe ſich keiner täuſchen dadurch, daß ihm keine Unzu— 
friedenheit der Gemeinde bekannt wird, ſelbſt nicht dadurch täuſchen, daß 
ihm Lob zugetragen wird für ſeine Predigten, und werde er nicht wankend 
auf ſeinem Arbeitswege, wenn ſogar die nach einer Dispoſition gehaltenen 
Predigten ſeinen ausgearbeiteten vorgezogen werden von einem und anderm 
Zuhörer. Kannſt du extemporiren — ich kann das auch —, ſo haſt du 
Raum genug für das auf der Kanzel dir Zugehende auch bei einem Concepte 
mit dem geſchriebenen Amen.“ 

Nach dem Rath dieſer alten bewährten Theologen und Prediger ſoll es 
alſo ein Prediger ſo halten, daß es bei ihm Regel iſt, die Predigt Wort für 
Wort ſorgfältig aufzuſchreiben. Im Nothfall mag er von der Regel ab— 
weichen und nach einer genauen Dispoſition predigen. Niemals ſollte er 
aber, auch ohne irgend eine Dispoſition, die Predigt gleichſam aus dem 
Aermel ſchütteln wollen. Thut er dieſes und wird das bei ihm zur Ge— 
wohnheit, ſo werden ſeine Predigten mit der Zeit nicht nur ſeicht und ge— 
dankenarm werden, ſondern ſeine Predigten werden auch verworren ſein und 
es wird ihnen an der logiſchen Einheit fehlen. 

Das Concipiren oder Schreiben der Predigt iſt allerdings keine leichte 
Arbeit. Hat ein Prediger auch gründlich meditirt und gut disponirt, ſo 
muß er jetzt ſeine Gedanken in die richtigen Worte einkleiden. Dieſe Arbeit 
wird ihm manches Kopfzerbrechen verurſachen und manchen Schweißtropfen 
auspreſſen. Dabei ſoll er auch keine abſtracte Lehrabhandlung liefern, ſon⸗ 
dern eine Predigt, durch die er belehren, tröſten, überzeugen, gewinnen, 
ſtrafen, ermuntern und ermahnen ſoll. Hierfür muß er nun beim Schreiben 
die richtige Form finden. Die durch die Meditation gefundenen und in der 
Dispoſition eingetheilten Gedanken muß er nun in Worten ausdrücken, und 
zwar in ſolcher Weiſe, daß die Predigt einen bleibenden Eindruck auf ſeine 
Zuhörer mache. 

Beim Schreiben verſetze ſich der Prediger daher mit ſeinem Geiſte auf 
die Kanzel und denke daran, wie er die Gedanken wohl ausdrücken würde, 
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wenn er jetzt vor feiner Gemeinde ſtünde und zu ihr redete. Er ſtelle ſich 
ſeine Gemeinde vor, gleichſam die einzelnen Perſonen, und frage ſich dann: 
Wird dieſer oder jener es wohl verſtehen, wenn du dich in dieſer Weiſe 
ausdrückſt? Wenn er ſich ſeine Gemeinde ſo immer vergegenwärtigt, ſo 
wird dieſe von der Predigt dem Inhalte nach ſchon einen großen Gewinn 
haben. Denn der Prediger wird dann beſtrebt ſein, ihr dem Inhalte nach 
etwas zu bieten. Und noch mehr wird dies hinſichtlich der Form ſein. Er 
wird dann manches concret darſtellen, was er ſonſt in einer Abhandlung 
abſtract gebracht hätte. Er wird nach bibliſchen und andern Beiſpielen 
ſuchen, um recht verſtändlich für ſeine Zuhörer zu predigen. Er wird dann 
und wann eine Geſchichte, mag fie nun eine bibliſche oder dem Leben ent⸗ 
nommene ſein, einfügen, um dadurch die Lehre des Wortes Gottes zu illu— 
ſtriren und das Intereſſe bei ſeinen Zuhörern geſpannt zu erhalten. Dagegen 
kann er, wenn er ſorgfältig concipirt, auch ſich davor hüten, daß er keine 
Fremdwörter gebraucht, daß er unedle Ausdrücke und triviale Reden ver⸗ 
meidet. Beim Satzbau wird er nicht lange Perioden machen, ſondern ſich 
kurzer Sätze bedienen. Kurzum, der Prediger achte darauf, daß er beim 
Schreiben ſeiner Predigt es ſo mache, daß nachher beim Halten derſelben es 
nicht ſo klinge, als trage er etwas Fremdes vor, ſondern daß es den Eindruck 
auf die Zuhörer macht, als trage er ihnen etwas vor, das er jetzt erſt beim 
Predigen aus ſich herausarbeite. 

Beim Niederſchreiben iſt dann noch etwas Aeußerliches in Obacht zu 
nehmen, nämlich das Format ſeines Concepts. „Man halte ſich immer an 
ein und dieſelbe Form, ſowohl was die Größe als auch die Zahl der Blätter 
oder Seiten betrifft. Eine Regelmäßigkeit in dieſem untergeordneten Punkte 
bringt doch den Vortheil, welcher nicht zu unterſchätzen iſt, daß man bald 
ein entſprechendes Zeitmaß für die Länge ſeiner Predigten gewinnt und es 
beurtheilen lernt, wie viel Zeit man für das Halten derſelben nöthig hat.“ 
Der Prediger ſchreibe auch ſeine Predigten mit einer leſerlichen Hand. 
Sauber und rein ſoll das Concept ausſehen und glatt und ſchön die Hand— 
ſchrift. Das wird für ihn von ungemein großem Vortheil ſein beim 
Memoriren. Und das führt uns zum letzten Punkte, der zur Vorbe⸗ 
reitung einer Predigt gehört. Der Prediger ſoll nämlich 


5. fleißig memoriren. 


In unſerer lutheriſchen Kirche galt immer der Grundſatz, daß der Pre⸗ 
diger frei predigen müſſe, das heißt, daß er nicht ableſen dürfe. Unſere 
lutheriſchen Zuhörer mögen das Ableſen nicht. Bekannt iſt ja jene Anekdote, 
daß einmal ein Prediger, der ſonntäglich ablas, zu einem ſeiner Zuhörer 
kam, welcher gerade im Propheten Jeſaias las. Der Prediger fragte den 
Mann: „Was machen Sie da?“ Der Mann gab zur Antwort: „Ich pro— 
phezeie.“ Der Prediger ſagte: „Mein lieber Mann, Sie wollen ſagen: Ich 
leſe Prophezeiungen.“ „Nun“, erwiderte der Zuhörer, „wenn Sie von ſich 
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am Sonntag fagen, daß Sie predigen, während Sie ableſen, jo kann ich doch 
wohl auch ſagen, während ich Prophezeiungen leſe, daß ich prophezeie.“ 
Der Prediger nahm ſich das zu Herzen und las von Stund an nicht mehr 
ab, ſondern predigte. Wie ſehr unſere Leute gegen das Ableſen der Pre⸗ 
digt eingenommen ſind, habe ich ſelbſt einmal in einer Berufsangelegenheit 
erfahren. Eine Gemeinde, der ich als Vacanzprediger diente, berief nach 
mehreren Fehlverſuchen endlich einen Paſtor, der ihr vom Präſes ſehr warm 
empfohlen worden war. Ich kannte den Paſtor nicht perſönlich, aber was 
ich ſchon früher von ihm gehört hatte, bewog auch mich, ihn für den rechten 
Mann zu halten. Ich ſandte Beruf und Begleitsſchreiben an ihn ab. Nach 
einer Woche etwa bekam ich von dem Paſtor ein Schreiben, in welchem er 
mir anzeigte, daß er die Schreiben erhalten habe; zugleich ſchrieb er aber, 
daß er, ehe er den Beruf annähme, der Gemeinde etwas zu offenbaren habe; 
als ehrlicher Mann fühle er ſich in ſeinem Gewiſſen dazu verpflichtet. Und 
was war das? Er ſchrieb, daß er nicht frei predigen könne. Zwar könne 
er die Altarreden frei halten, aber keine Predigt auf der Kanzel; die Predigt 
müſſe er ableſen. Er habe es ſchon öfter verſucht, ohne Concept auf der 
Kanzel fertig zu werden, aber er ſei faſt jedesmal ſtecken geblieben. Ich ſolle 
nun dies der Gemeinde ſagen. Wenn die Gemeinde das an ihm tragen 
wolle, ſo ſei er mit Freuden bereit zu kommen; wenn aber nicht, dann wolle 
er den Beruf zurückſenden. Als ich dies nun der Gemeinde mittheilte, be- 
ſchloß ſie wie Ein Mann, den Paſtor zu bitten, ihr den Beruf zurückzuſchicken, 
denn einen Ableſer wolle ſie nicht. Lieber wollten ſie noch ein Jahr länger 
vacant bleiben, als einen Paſtor haben, der nicht frei predigen könne. Ich 
meldete dies dem Paſtor, und der ſchickte den Beruf zurück. 

In unſerm „Homiletiſchen Magazin“ (Jahrg. 6, S. 248) wird dieſe 
Frage vom Ableſen der Predigten auch beſprochen. Nach einigen Vorbe- 
merkungen heißt es daſelbſt alſo: „Da aber allerdings noch ein Drittes 
möglich iſt, nämlich das Ableſen der Predigt, und dieſes Ableſen vielleicht 
mehr geübt wird, als man denkt, ſo entſteht hier zunächſt die Frage: Soll 
einem Prediger die gänzliche oder theilweiſe, die unverhohlene oder heimliche 
Benutzung ſeines Concepts auf der Kanzel angerathen oder widerrathen wer- 
den? Die unverhohlene und offenkundige Benutzung des Concepts auf der 
Kanzel kann gewiß einem ſonſt treuen, fleißigen und begabten Prediger wohl 
verſtattet werden, wenn Altersſchwäche oder überhaupt ein unüberwindlicher 
Mangel des Gedächtniſſes die Urſache davon ift, oder wenn ein beſonderer 
Grund vorliegt, die Predigt einmal lieber zu leſen, als ſie frei vorzutragen. 
Aber für gewöhnlich und als Regel und aus bloßer Bequemlichkeit oder aus 
einer üblen Angewohnheit — nein, da müßten wir das Ableſen des Cone 
cepts, die Benutzung des Concepts in irgend einer Weiſe auf dem Predigt⸗ 
ſtuhl entſchieden widerrathen. „Ob denn das wörtlich Concipirte’, ſchreibt 
Claus Harms in feiner „Paſtoraltheologie“, ‚auch wörtlich memorirt werden 
ſolle? Verſteht ſich. Alſo durchaus ohne Concept predigen? Ja. Wenn 
man das aber nicht kann? Wolle nur! Durch Verſuche darin, durch Uebung 
darauf erlangſt du die Fertigkeit. Das heißt (und fo iſt es gemeint): Du 
wirſt beim anhaltenden Memoriren bald dahin kommen, daß du das mehrſte 
behältſt und das wenigere, was dein Gedächtniß nicht geben will, aus dem 
Verſtande oder aus dem Herzen, woher es dann kommt, ex tempore hinzu⸗ 
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zuſetzen vermagſt in nicht viel ſchlechterer oder gar in noch beſſerer Qualität, 
als von welcher das Wegfallende war, bis allmählich bei einem nur fünf-, 
ſechsmaligen oder noch kürzeren Memoriren immer ſeltener etwas aus dem 
Concepte dir entfällt und du willkürlich, aus freiem Geiſt, ſchon etwas 
hinzuſetzen kannſt, zu welcher Zeit auch eine ſolche Unbefangenheit eintritt, 
daß dein Gedächtniß um ſo dienſtbarer wird, je weniger du es auf der 
Kanzel in Anſpruch zu nehmen haſt und du bei keinem Zuhörer mehr den 
Gedanken weckſt, daß deine Predigt mehrentheils eine memorirte fet. Doch 
ich hätte in Betreff dieſes Punktes bloß ſagen ſollen: Kein Menſch und am 
wenigſten der Bauer mag das Ablejen.‘ So weit Claus Harms, und wir 
müſſen dem von ihm Geſagten im Weſentlichen vollkommen beiſtimmen. 
Ein, fei es auch nur theilweiſer, Gebrauch des Concepts auf der Kanzel ver- 
trägt ſich weder mit dem Weſen und der Natur der Predigt, noch mit dem 
Zwecke derſelben. . . . Wie erſcheinen diejenigen, welche ableſen, was fie 
geſchrieben! Sie halten das Papier vor den Mund; die zurückprallenden 
Töne gelangen nicht bis zu den Zuhörern. Was ſie reden, kommt den 
Zuhörern als etwas Fremdes vor; das kann jeder für ſich zu Hauſe thun, 
dann braucht er ſein Gehör nicht alſo anzuſtrengen, kann leſen nach ſeiner 
Weiſe, ſchnell oder langſam und dergleichen. Die Begeiſterung (wenn der 
Ausdruck erlaubt iſt) fehlt, die beredte Zunge fehlt, die das Wort unmittel- 
bar aus dem Herzen hervorholt, der belebende, anregende, geiſtige Verkehr 
des Redenden mit ſeinen Zuhörern, das zarte, während der gewaltigen Rede 
zwiſchen dem Prediger und den Hörern ſich ſchlingende Band fehlt. Die 
Rede bekommt etwas Hölzernes, Steifes, Lebloſes. — Ja, entgegnet viel- 
leicht jemand, ſo grob muß man es freilich nicht machen. Ich benutze regel⸗ 
mäßig mein Concept auf der Kanzel, aber ich möchte wetten, daß es niemand 
gewahr wird. Es liegt dasſelbe ungeſehen; auch geſtattet mir mein gutes, 
ſcharfes Auge eine ſehr kleine Schrift. Das einzige iſt das fatale Umblättern! 
Aber Uebung macht den Meiſter. Eine geſchickte Beugung über das Kanzel⸗ 
pult, eine angemeſſene Bewegung der Hand leiſtet dabei treffliche Dienſte. — 
Hierauf iſt die Antwort: Du täuſcheſt dich, wenn du glaubſt, deine jo über⸗ 
aus geſchickte heimliche Benutzung des Conceptes entgehe den Augen deiner 
dich mit Aufmerkſamkeit beobachtenden Zuhörer. Das häufige Schielen in 
das Concept kann den letzteren nicht verborgen bleiben, und die unausbleib- 
liche Folge iſt ſofortige Störung der Andacht und des günſtigen Eindrucks. 
Es hat wohl mancher, der gewohnheitsmäßig ablieſt, keine Ahnung, wie ſehr 
er ſich durch dieſe üble Sitte in der Achtung ſeiner Zuhörer herabſetzt, wie 
unverantwortlich er den Segen ſeiner Predigten größtentheils ſelbſt dadurch 
zerſtört. Man muß daher ſogar diejenigen ernſtlich warnen, die aus irgend 
einem Grunde während des Sprechens häufig ihre Augen niederſchlagen und 
dadurch den Schein erwecken, als ſuchten ſie die Fortſetzung im Concept. Es 
wirkt eine ſolche üble Angewöhnung ungemein ſtörend; die Predigt macht 
den Eindruck nicht, den ſie machen könnte.“ 

Es bleibt jetzt für uns nur noch die Frage zur Beantwortung übrig: 
Wie fängt man es an, leicht und behältlich zu memoriren, ſo daß man keine 
Furcht vor dem Steckenbleiben zu hegen hat? Man merke ſich vor allem 
feine Dispoſition und den Sachinhalt ſeiner Predigt. Wenn man dies ge- 
than hat, ſo lerne man auch die Worte, durch welche man beim Concipiren 
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den Inhalt ausgedrückt hat. Verfährt man in dieſer Weiſe, ſo wird man 
in den meiſten Fällen in zwei oder drei Stunden ſeine Predigt feſt und ſicher 
innehaben. Manche geben den Rath, daß man ſeine Predigt laut memoriren 
ſoll, weil beim Lautlernen ſich alles feſter einpräge. Doch laſſen ſich hier⸗ 
über keine Vorſchriften machen, da mancher von Jugend auf daran gewöhnt 
iſt, leiſe zu lernen. Gut wird es aber ſein, wenn der Prediger am Sonnabend⸗ 
Nachmittag, nachdem er am Vormittag ſeine Predigt memorirt hat, die Pre⸗ 
digt laut einmal vorträgt. Das wird auch ſeinem Vortrage auf der Kanzel 
am Sonntag zugute kommen. Ja, wenn es thunlich iſt, ſo gehe der Prediger 
am Sonnabend hinüber in ſeine Kirche und halte von der Kanzel herab ſeine 
Predigt. Wenn er dies einige Male thut, ſo wird er am Sonntag kein 
Concept brauchen müſſen. Durch dieſe Uebungen wird er freier und unbe⸗ 
fangener; beim Vortrag ſelbſt dann am Sonntag wird er auch die Action 
nicht vermiſſen laſſen. Seine von Gott erbetene, gründlich meditirte, gut 
disponirte, ſorgfältig concipirte und fleißig memorirte Predigt wird er dann 
zu Gottes Ehre und ſeiner Zuhörer Seelenheil auch gut vortragen können. 
Gott gebe, daß alle unſere Prediger rechte Sorgfalt in der Vorbereitung 
zu ihren Predigten anwenden, damit alle unſere Kanzeln Denkſtätten des 
Ruhmes unſers HErrn werden! Fr. Str. 


Literatur. 


Prayers. Submitted by Martin S. Sommer, Pastor of Grace 
Evang. Lutheran Church, St. Louis, Mo. Published by 
L. Volkening & Sons. St. Louis, Mo. 5%#x4. 95 Seiten. 
Preis: In Schwarzer Leinwand mit Goldſchnitt und Goldtitel ein⸗ 
zeln 50 Cts. und 3 Cts. Porto; per Dutzend $4.80 und 24 Gis. 
Porto. In rother Leinwand mit weißem Titel 25 Cts.; per Dutzend 
$2.40. (Porto wie oben.) 

Dieſes kleine Büchlein enthält eine Anzahl engliſcher Gebete. Es finden ſich 
darin Gebete für mancherlei Gelegenheiten, Morgen-, Abend- und Tiſchgebete, Ge⸗ 
bete in Krankheits- und Todesfällen, Gebete in leiblichen und geiſtlichen Nöthen, 
Bitt⸗ und Dankgebete, auch je ein Gebet für die Hauptfeſte der Kirche. Wir haben ja 
gerade keinen Ueberfluß an guten, reinen engliſchen Gebetbüchern, und ſo wird dieſes 
Büchlein vielen, die ſich der engliſchen Sprache bedienen, herzlich willkommen ſein. 
Es eignet ſich auch gut zu Geſchenken an Confirmanden, Sonntagsſchüler xc. Wir 
können es herzlich empfehlen. Beigegeben iſt in einem Anhang die Bedeutung der 
hauptſächlichſten engliſchen Eigennamen, was auch für manchen eine ſchätzenswerthe 
Zugabe ſein wird. Auch iſt das Buch mit einigen gut ausgeführten Bildern geſchmückt. 
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Luthers Werk und Vorbild. Reformationsfeſtpredigt, gehalten am 
31. October 1904 von Reinhold Freche, Miſſionar in Vaniyam⸗ 
badi, Oſtindien. Dresden. Verlag von Emil Steyer. 1905. 
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Dieſe Predigt ſtellt auf Grund von Joh. 8, 30—36. zunächſt in kurzen, kräftigen 
Zügen uns Luthers Werk vor Augen, die Reformation der Kirche von den mannig⸗ 
fachen, ſchrecklichen Irrthümern des Pabſtthums. Sie ſtellt dann im zweiten Theil 
Luther als Vorbild uns hin, beſonders in ſeinem treuen Feſthalten an Gottes Wort 
und in ſeinem feſten Gottvertrauen und zuverſichtlichen Gebet. G. M. 


